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* romantifche Lebensideal 
qu Bon Ludwig Kleeberg 


De Romantik ſteht ſeit langem in dem Rufe, daß ſie dem 
tätigen Leben entfremde; daß ſie den Menſchen umgebe 
mit Geſtalten der Phantaſie und ihn in einer fremdartigen Welt 
der Einbildung heimiſch werden laſſe. Zwar iſt den wenigſten 
bewußt, was Romantik eigentlich ſei, iſt ſie doch ſo unfaßbar 
in ihrem Weſen als der Name kaum zu deuten. Als eine 
Stimmung der Sehnſucht mag fie in der allgemeinen Auf 
faſſung gekennzeichnet ſein: zu ſchweifen in die blaue Ferne, 
von Horizont zu Horizont raſtlos zu eilen, in Wäldern die 
blaue Blume zu ſuchen und in Tälern und auf Höhen das 
Waldhorn erklingen zu laſſen. Romantiſche „Sehnſucht“ jedoch 
trieb nicht allein in räumliche Fernen, ſie liebte es auch, die 
Zeiten der Vergangenheit aufzuſuchen, und es zeigte ſich, daß 
fie nicht nur von den Kräften des Gemütes und der Phantaſie, 
ſondern auch des Verſtandes getragen war. Denn aus der 
vor mehr als 100 Jahren hiſtoriſch gewordenen Romantik 
empfingen die Wiſſenſchaften koſtbare Anregung und über- 
ſtrömenden Reichtum. Indiſche Literatur und Sprache in 
Deutfchland heimiſch gemacht zu haben, ift ebenſo das Ber- 
dienſt der Romantiker wie die Überſetzungen Calderons, 
Shakeſpeares und des Don Quixote. Geſchichte des deutſchen 
Volkes und ſeines Rechtes, die Erforſchung der deutſchen 
Sprache und ihres Schrifttums ſind Verdienſte, welche zugleich 
auf nationalem Gebiete liegen. Zit es nicht zuletzt ein Ro- 
mantiker geweſen (Novalis), der als erſter das Wort von der 
deutſchen Nationalität ausſprach? !) — Auf der anderen Seite 
vertiefte ſich die R in das menſchliche Ich ſelbſt. Dort 


1) Fr. Meinecke, Weltbürgertum und Rationalftaat (Münden 
1908) S. 141. 
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entdeckte ſie ein ungeheures Reich, geheimnisvolle Kräfte des 
Seelenlebens, und ahnte Möglichkeiten der Entwicklung, welche 
den Menfchen über den Menſchen hinausführte. Die Romantik 
war die Prophetin der Perſönlichkeit. Die Romantiker ſtrebten, 
Perſönlichkeiten zu ſein, und gerade dort, wo ſolches Streben 
bizarre Formen annahm, erkennen wir den ſtarken Trieb. fidh 
vom Typus zu befreien. 

Die liebenswürdige Jugendgeſtalt der deutſchen roman- 
tiſchen Periode iſt, wie wir zuverſichtlich behaupten, Novalis 
geweſen. Ein Bild, welches einen Knaben von zartem. 
ſchwärmeriſchem Ausdruck zeigt, entſpricht dem Eindruck, 
welchen wir noch vom Dichter der Hymnen, der geiſtlichen 
Lieder und des Heinrich von Ofterdingen haben; es entſpricht 
ſcheinbar auch jener Schilderung, welche Friedrich Schlegel 
dem älteren Bruder von dem neugewonnenen Freund gab: 
„Ein ſehr junger Menſch — von ſchlanker guter Bildung, ſehr 
feinem Geſicht mit ſchwarzen Augen, von herrlichem Ausdruck,. 
wenn er mit Feuer von etwas Schönem redet — unbefchreib- 
lich viel Feuer — er redet dreimal mehr und dreimal ſchneller 
als wir anderen — die ſchnellſte Faſſungskraft und Empfäng- 
lichkeit .... Nie fab ich fo die Heiterkeit der Jugend. Seine 
Empfindung hat eine gewiſſe Keuſchheit, die ihren Grund in 
der Seele hat, nicht in Unerfahrenheit. Er ift febr fröhlich 
und ſehr weich und nimmt jetzt auch jede Form an, die ihm 
aufgedrückt wird.“) Dieſer alfo geſchilderte Novalis wurde 
für uns der Dichter des dahinſterbenden Lebens, der Todes- 
ſehnſucht, allem Irdiſchen feind. — „mit ſeinen idealiſchen 
Gebilden ſtets in der blauen Luft ſchwebend“. „Wie aber der 
Riefe Antäus“, ſagt Heinrich Heine, „unbezwingbar ſtark 
blieb, wenn er mit dem Fuße die Mutter Erde berührte, und 
ſeine Kräfte verlor, ſobald ihn Herkules in die Höhe hob, ſo 


3) Haym, Romantiſche Schule (im Anhang mitgeteilt). 


iſt der Dichter ſtark und gewaltig, fo lange er den Boden 
der Wirklichkeit nicht verläßt, und er wird ohnmächtig, ſobald 
er ſchwärmeriſch in der blauen Luft umherſchwebt.“) So 
gleicht denn Novalis (Heine ſpricht hier von Novalis) einem 
von jenen Paradiespögeln, welche als faſt unirdiſche Gebilde 
ſich im blauen Ather wiegen, ohne daß ihnen die Schöpfung 
Füße verliehen zu haben ſcheint, ſich auf der Erde niedergu- 
laffen. 
Trotzdem wird fidh zeigen, daß dieſes Bild des Dichters 
nicht der Wirklichkeit entſpricht; nicht der Schilderung, welche 
Zeitgenoſſen von ihm überliefern, und nicht der Vorſtellung. 
welche uns das Studium ſeiner ſämtlichen Schriften und die 
Kenntnis ſeines Lebens ſchafft. | 

Wir ſehen den jungen Hardenberg, nachdem eine Krank- 
heit im 9. Lebensjahre eine wunderbare Wandlung in dem 
Knaben bewirkte, begabt mit den ſchönen Kräften der Phan- 
taſie und des Gemütes, welche in erſter Linie den Dichter 
ausmachen. Früh ſchon lebte er in der Märchenwelt. Märchen 
leſend, erfindend und darſtellend. Noch ſpäter glaubte er am 
beſten im Märchen ſeine Gemütsſtimmung ausdrücken zu 
können. Alles erſchien ihm als ein Märchen.“) Als einen 
lebens- und geiſtvollen Knaben ſchildert ihn ein Jugend- 
freund, — rege und aller Herzen gewinnend, empfänglich, 
ſelbſttätig, originell und phantaſiereich: ein erfreuliches 
Charatterbild.5) Wir geleiten ihn durch die Jahre des Stu- 
diums in das Haus des Amtsmannes Juft, dem feine pratz 
tiſche Ausbildung übertragen war. Dieſer, ein Mann, welcher 
von ſich ſelbſt eine nüchterne Betrachtungsweiſe behauptet, 
hat die Eindrücke geſchildert, die er von Novalis empfing. 
Juſt erkannte in ihm bereits jene Eigenſchaft, welche die 


3) „Die romantiſche Schule“, Werke (Hamburg 1876) 3, 187. 
) Novalis’ Schriften (prsg. von Minor, Jena 1907) 1, IX 


XXII 3, 327. 


) 1, XLIX f. 
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Romantiker insgefamt kennzeichnet, die Univerſalität; jene 
Fähigkeit, die verſchiedenſten Gebiete des Wiſſens zu er- 
forſchen und zu einem einheitlichen, lebensvollen Ganzen zu 
verbinden, und die Kunſt, ſich als Herrſcher in den eroberten 
Reichen zu bewegen. Novalis begnügte ſich nicht damit, 
lediglich in der Welt ſeiner Ideen zu leben (vertragen die 
Ideen überhaupt ein Poſſeſſivum?), er ſtrebte nach Verwirk- 
lichung des Wiſſens in der Tat. Sein Lehrmeiſter rühmt von 
ibm, daß er auch das ſcheinbar Unbedeutende nicht feheute.*) 
In der Tat offenbart ſich hierin der größere Teil der Energie. 
größer als in der Beſchäftigung mit dem Großen, Bedeuten- 
den, welches an ſich den Menſchen hinreißt faſt gegen ſeinen 
Willen. Um wie vieles größer muß jene Kraft ſein, welche 
ſich ſelbſt zwingt, dem Kleinen und Unintereffanten die gleiche 
Aufmerkſamkeit und ſogar Andacht zu widmen wie dem 
Wichtigen und der vollen Anteilnahme Sicheren. Unver- 
droſſen ſchrieb er die ſelbe Arbeit zwei- oder dreimal, bis ſie 
ſeinen Anſprüchen genügte. Um ſich zur Abwechſlung des 
Ausdrucks und zugleich Genauigkeit in ſeinen Berichten zu 
erziehen, ſtellte er Verzeichniſſe der gleichbedeutenden und 
abweichenden Ausdrücke zuſammen. Juft rühmt von ihm, daß 
er die gemeinſten Geſchäfte des Praktikers mit eben dem 
Fleiße bearbeitete als diejenigen, die ganz eigens für ſeinen 
Geiſt berechnet waren, und bekennt: „Ich ſollte fein Lehr- 
meiſter werden; aber er ward mein Lehrer. Nicht nur, daß 
ich ſelbſt in den Fächern, wo ich vielleicht durch Erfahrung 
und Übung ihn an Kenntniſſen übertraf, alle meine Kraft 
aufbieten mußte, um feinem Forſchungsgeiſte, der ſich mit 
dem Gemeinen, Bekannten, Alltäglichen nicht begnügte, 


. ) 1, L f. Novalis jagt von ſich, daß er vermochte, auch das Nüch⸗ 

terne zu lieben (Raich, Novalis’ Briefwechſel, Mainz 1880, S. 101). 
„Auch Geſchäftsarbeiten kann man poetiſch behandeln. Es gehört ein 
tiefes, poetiſches Nachdenken dazu, um dieſe Verwandlung vorzu- 
nehmen“ 3, 5. | 
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fondern das Feine, das Tiefe, das Verborgene überall auf- 
ſuchte, einige Genüge zu leiſten, ſondern hauptſächlich, daß 
er mich mit ſich fortriß, mich von den Feſſeln der Einſeitigkeit 
und Pedanterie, in die ein vieljähriger Geſchäftsmann ſo leicht 
eingeſchmiedet wird, befreite; mich zu vielfeitiger Anſicht des- 
ſelben Gegenſtandes durch ſein Sprechen und Schreiben 
nötigte, mich zu den Zdealen, die feinem Geiſte immer vor- 
ſchwebten, ſoweit es mir meine Schwerfälligkeit erlaubte, er- 
hob, und den faſt entſchlummerten äſthetiſchen Sinn in mir 
erweckte.““) Fürwahr, das ift Lebenskunſt, was uns hier ge- 
ſchildert wird. Gezwungen, ſich mit einem trockenen, ſpröden 
Stoff zu beſchäftigen, ſchien ihn dieſer vielmehr zu reizen. 
Darin beſtand eben ſeine Kunſt, nichts iſoliert zu haben 
(hie raus entſpringt im Grunde Kleingeiſterei und Mißbrauch), 
ſondern alles und jedes in höhere Beziehung zu ſetzen, es zu 
„erheben“.s) Er nennt es: die Welt romantifieren. „Indem 
ich dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein 
geheimnisvolles Anſehen, dem Endlichen einen unendlichen 
Schein gebe, romantiſiere ich es.“) Mit dieſen Worten ift im 
Grunde das romantiſche Prinzip ausgeſprochen. Überaus 
fruchtbar erweiſt ſich dieſer Gedanke, wenn er angewandt wird 
auf Wiſſenſchaft und Leben. Es ſollte ſcheinen, als empfingen 
beide aus ihm erſt höheren Wert und würden über das ge- 
meine Bedürfnis auf der einen und Neugierde auf der anderen 
Seite erhoben. Vollendete Bildung ſodann vermag die Fähig- 
keiten des Geiſtes und der Seele zu einem ſchönen Gleichmaß 
zu vereinen. Denn Bildung iſt Harmonie, ſei ſie körperlich 
oder geiſtig gefaßt, in Einheitlichkeit. Novalis verfügte ſchon 
in der Zeit, aus welcher Juſt feine Darſtellung entwirft über 
„die herrliche Anlage, das Gleichgewicht aller Geiſteskräfte, 
und die Leichtigkeit, womit er alles betreiben konnte.“ Viel- 

) 1, IV f. 

2) 2, 278. 

) 3, 45 f. 


feitigteit verband ſich mit Gründlichkeit in erſtaunlicher Weife. 
Ein neues Buch, erzählt Juft, habe Novalis im vierten Teile 
der Zeit gelefen, den andere Menſchen brauchen, und fei nach 
Wochen und Monaten imſtande geweſen, den Inhalt genau 
wiederzugeben und ein Gefprdd über es zu führen. Von den 
neueſten Schriften aus den wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen 
Fächern fei ihm nicht leicht eine fremd geweſen. !“) Novalis 
ſelbſt beurteilte ſich nach dieſer Zeit in der Art, daß er ſagte: 
„Weich geboren, hat mein Verſtand ſich nach und nach aus- 
gedehnt und unvermerkt das Herz aus feinen Beſitzungen ver- 
drängt“. Ein Ereignis ſollte eintreten, welches „dem Herzen 
den verlorenen Thron wiedergab“. 11) Es ift bezeichnet durch 
den Namen „Sophie“. Plumpe Literaturforſchung war auch 
hier geſchäftig, ein Bild zu zerſtören, welches ſchlechterdings 
dem groben Zugriffe und ätzenden Säuren der Kritik nicht 
ſtandhielt. Sophie ward Novalis Braut. Ihr Name ſtand 
zugleich für ſein Lieblingsſtudium. „Philoſophie iſt die Seele 
meines Lebens und der Schlüffel zu meinem eigenen Selbſt“, 
ſchreibt er an Friedrich Schlegel.) Wir wiffen, wie ſich an 
ihren Namen die größte Wandlung ſeines Lebens knüpft. 
Sophiens Tod bedeutete die Geburt eines höheren Daſeins. 
Mit ihm wurde er zu dem Dichter, als welcher er in der Ge- 
ſchichte lebt. Nur ſchwer läßt ſich begreifen, was damals mit 
ihm geſchah. Ein übergewaltiger Schmerz riß verborgene 
Quellen empor. „Eine einfache mächtige Kraft iſt in mir zur 
Beſinnung gekommen. Meine Liebe iſt zur Flamme ge- 
worden, die alles Irdiſche nachgerade verzehrt“, ſchreibt er in 
einem Briefe. 2) Wenn Heinrich Heine ſagt, daß das Lied 
ein Produkt des Leides fei, wie die koſtbare Perle ihre Ent- 
ſtehung den Schmerzen der Muſchel verdanke, ſo hat er dieſe 


10) 1, LVI f. 
11) 1, LXIII. 
12) Raid 20 f. 
13) Eb. 29 f. und Schr. 1, 258 f. Zueignung. 
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Worte recht im Hinblick auf Novalis geſagt. — Dieſer war 
entſchloſſen, der Geliebten nachzuſterben, und lebte dieſem 
Gedanken mit der ganzen Willenskraft ſeiner Perſönlichkeit. 
Wir können glauben, daß der tiefe Schmerz in ihn den Keim 
des frühen Todes gelegt hat. Und doch forderte das Leben 
fein Recht, mochte auch die Stimmung des Heimwehs nicht von 
ihm weichen. Es dauerte nicht lange, ſo war er der Welt 
zurückgegeben und erkannte die Wohltat der Arbeit. In den 
Wiſſenſchaften und den kühlen Fluten des tätigen Lebens 
ſuchte er den nachzitternden Schmerz zu Hiilen. Den Wiffen- 
ſchaften insbeſondere ſchrieb er eine wunderbare Heilkraft zu; 
„ſie erheben in Sphären, die ewiger Sonnenſchein umgibt.“) 
— Schon zu Sophiens Lebzeiten hatte Novalis fih, um 
ſchneller im Leben eine Stellung zu erringen, dem Bergfache 
zugewandt und bei einem hervorragenden Chemiker die 


Wiſſenſchaft der Chemie erlernt, deren Kurſus er ſich in der 


unglaublichen Zeit von zehn bis zwölf Tagen aneignete. In 
ſeinem Fache hat er ſpäter Hervorragendes geleiſtet und 
manche Verbeſſerung in den Salinen eingeführt, die ſich 
trefflich bewährte. Einer feiner Mitarbeiter fagte ſpäter von 
ihm: „O, Sie wiſſen nicht, was wir an ihm verloren haben.“!“ 
So wußte man auch in praktiſchen Dingen ſeinen Genius 
zu ſchätzen. — Seine Lebenszuverſicht gewann neue Kraft. 


Eine ehrenvolle Laufbahn ſtand ihm bevor. „Die Erde ſcheint 


mich noch viele Zeiten hindurch feſthalten zu wollen 
Ein febr intereffantes Leben ſcheint auf mich zu warten.“ ) 


Dieſe Hoffnungen ſollten ſich nicht erfüllen. Sein Leben ging 


zur Neige, zu einer Zeit, da er, nach feinen Worten, erft er- 
fahren habe, was Poeſie ſei, und unzählige, ganz andere 


14) Fr. von Hardenberg. Eine Nachleſe uſw. (Gotha 1875), 137; 


Schr. 1, XIV. Aus dem Leben von GF. ©. Gries (1855) 26 f. 
15) Schr. 1, LIX~LXXIV. 
16) Raid 104. 
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Lieder und Gedichte, als die er bisher n in ihm 
aufgegangen feien.!”) 

Faſt wäre man nach ſolchen Worten 1 ſeinem 
Bruder Karl zu glauben, der ſagte: noch ſei die Welt nicht 
reif geweſen zu den Offenbarungen dieſes Geiſtes. “?) Wir 
ſehen ab von ſeinen Dichtungen und betrachten die Welt 
ſeiner Fragmente. Alle Fakultäten umfaßte er in dieſem 
Teile ſeiner Schriften. Es iſt erſtaunlich, welche Fülle des 
Wiſſens in den „Fragmenten“ niedergelegt iſt. Sämtliche 
Wiſſensgebiete ſcheint er zu beherrſchen und fördert Gedanken 
zutage, welche auch für den Erforſcher beſonderer Wiffen- 
ſchaften neue, ungeahnte Lichter aufſtecken. Berühmt und 
ſtark bekämpft wurde ſein Europa-Aufſatz. Aber er bewies 
in ihm einen politiſchen Blick, der ſeine Sicherheit offenbarte, 
die Mittel zu erkennen, welche allein die Heilung der poli- 
tiſchen Miſere ſeiner und unſerer Zeit zu bewirken vermögen. 
In dieſem Aufſatz findet ſich folgende Stelle, die deshalb 
folgen möge, weil ſie zeitgemäß iſt: „Wer weiß, ob des 
Krieges genug iſt, aber er wird nie aufhören. wenn man 
nicht den Palmzweig ergreift, den allein eine geiſtliche Macht 
darreichen kann. Es wird ſolange Blut über Europa ftrömen, 
bis die Nationen ihren fürchterlichen Wahnſinn gewahr wer- 
den, der ſie im Kreiſe herumtreibt, und von heiliger Muſik 
getroffen und beſänftigt zu ehemaligen Altären treten, Werke 
des Friedens vornehmen und ein großes Liebesmahl als 
Friedensfeſt auf den rauchenden Wahlſtätten mit heißen 
Tränen gefeiert wird. Nur die Religion kann Europa wieder‘ 
aufrichten und die Völker ſichern und die Chriſtenheit mit 
neuer Herrlichkeit ſichtbar auf Erden in ihr altes, frieden- 
ſtiftendes Amt inſtallieren.“ Vorher ſprach er es auch aus, 
daß „auf dem Standpunkte der Kabinette keine Vereinigung 


12) 1, XIX. | | Zu 
18) Holtei, Briefe an L. Tieck 1, 321. 
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denkbar fei.“ Treffend ftellte er den Gegenſatz der ringenden 
Kulturen dar: hier Anhänglichkeit an die geſchichtliche Ber- 
faffung, die Liebe zu den Oenkmalen der Altväter und der 
glorreichen Staatsfamilie und Freude des Gehorſams; dort 
das entzückende Gefühl der Freiheit, die unbedingte Erwar- 
tung mächtiger Wirkungskreiſe, die Luſt am Neuen und 
Jungen, die zwangloſe Berührung mit allen Staatsgenoſſen, 
der Stolz auf menſchliche Allgemeingültigkeit, die Freude 
am perſönlichen Recht und am Eigentum des Ganzen und 
das kraftvolle Bürgergefühl. „Keine (Macht) hoffe die andere 
zu vernichten, alle Eroberungen wollen hier nichts ſagen, denn 
die innerſte Hauptſtadt jedes Reichs liegt u pee Erd- 
wällen und läßt fic nicht erſtürmen.“ 


Dieſe Worte mögen bier ſtehen als Zeugnis bedeutfamer 
politiſcher Gedankengänge, bedeutſam noch dadurch, daß ein 
„Poet“ fie niederſchrieb, deffen Phantaſie-Welt nach allge- 
meiner Anſchauung weit abſeits liegt von den politiſchen 
Stürmen und Wirklichkeiten. Nicht allein dieſes: es über- 
raſcht uns, wenn ein Freund des Dichters, der ſpätere ſächſiſche 
Bundestagsgeſandte Carlowitz, dieſem alſo ſchreibt: „Ich habe 
mehr Selbſtändigkeit als viele von den anderen. und doch 
fühle ich meine unbedingte Abhängigkeit von Dir“, und ihn 
auffordert, nach Sachſen zu kommen und dort den wirren 
Zuſtände in der ſächſiſchen Ständekammer ein Ende zu 
machen. „Du bift der einzige mir bekannte Menſch, dem ich 
zutraue, daß er eine ganze Generation erheben könnte, — 
Du allein würdeſt uns vor der Verachtung retten, die wir 
verdienen.“ !) Solcherart Hoffnungen wurden auf Novalis 
geſetzt, deffen Berufung als ſächſiſcher Amthauptmann zu 
erwarten ſtand. Wir verſtehen es, wenn ſelbſt Goethe der 
Ausſpruch zugeſchrieben wird, mit der Zeit hätte aus Novalis 


19) A. Schubart, Novalis (Gütersloh 1887) 265 f. 
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ein Imperator werden können.“) Wir zweifeln nicht daran, 
daß Novalis bei längerem Leben den Namen feines Obeims, 
des Fürſtkanzlers Hardenberg, bei weitem überſtrahlt hätte. 

Novalis erblickte ſeinen eigentlichen Beruf auf dem 
Gebiete des tätigen Lebens und betrachtete Schreiben und 
Dichten durchaus nicht als die Hauptangelegenheit feines 
Daſeins. Es überraſcht uns wiederum, wenn er von ſich 
ſagt: „Die Schriftſtellerei iſt eine Nebenſache. Sie beurteilen 
mich billiger nach der Hauptiade, dem praktiſchen Leben. 
Schriften unberühmter Menſchen ſind unſchädlich, denn ſie 
werden wenig geleſen und bald vergeſſen. Ich behandle 
meine Schriftſtellerei nur als Bildungsmittel. Ich lerne etwas 
mit Sorgfalt durchdenken und bearbeiten, das iſt alles, was 
ich davon verlange. Kommt der Beifall eines klugen Freundes 
noch obendrein, ſo iſt meine Erwartung übertroffen. Nach 
meiner Meinung muß man zur vollendeten Bildung manche 
Stufe überſteigen; Hofmeiſter, Profeſſor, Handwerker ſollte 
man eine Zeitlang werden, wie Schriftſteller.! “) Die Theorie 
der Oichtkunſt, berichtet Tieck, war ihm ferngeblieben, er hat 
fih nie mit ihr befchäftigt.*?) Und er ſelbſt ſagt: „Das Tech- 
niſche iſt mir durchaus fremd, aber die ſchöne Geſtalt — da 
hab ich doch, wie mich dünkt, Sinn für. Ich rede bloß von 
der ſchönen Geſtalt, von Kompoſition uſw. weiß ich gar 
nichts.““) So wenig war fih Novalis des Wertes feiner 
Dichtungen bewußt. Wir mögen in dieſer Urſprünglichkeit 
des geiſtigen Schaffens das Kennzeichen des Genius erblicken. 


20) 1, XXVIII. Nach Schubart 457 foll diefe Außerung ſich nur 
auf das poetiſche Gebiet bezogen haben. 

21) 1, LXXXI. Er hat ſich oft darüber ausgeſprochen, daß Poeſie 
nicht von allen anderen Funktionen des Denkens und Handelns ohne 
großen Schaden getrennt werden kann (2, 301). Aber der Dichter 
war ihm der Menſch katexochen (ſ. Minor, Index s. v. Dichter). 

22) 1, XXII. 

2) Raid 60. 
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Es ift aber jede wahrhaft große Gabe ein freies Geſchenk 
des Geiſtes. Leicht und ſicher wandelt der Genius da, wo 
das Talent mit vieler Mühe ſtrebt zu gehen und der mindere 
Geiſt nie ſeinen Fuß niederſetzen wird. Novalis rechnete ſich 
ſelbſt mit Beſtimmtheit dem Leben der realen Wirklichkeit zu. 
indem er mit der idealen vertraut war. Das Geheimnis 
feiner Perſönlichkeit ift dieſes, daß beide ihm eine Einheit aus- 
machten. Mit dem Auge des Künſtlers erblickte er ſich hinein- 
geſtellt in die tauſend Verkettungen des Lebens, worin Ur- 
ſachen wirken, Wirkungen erſcheinen, Geſtaltungen ſich bilden 
und Formen fidh auflöſen. „Das Leben ift etwas wie Farben, 
Töne und Kraft. Der Romantiker ſtudiert das Leben, wie 
der Maler, Muſiker und Mechaniker Farbe. Ton und Kraft. 
Sorgfältiges Studium des Lebens macht den Romantiker, 
wie ſorgfältiges Studium von Farbe, Geſtaltung, Ton und 
Kraft den Maler, Muſiker und Mechaniker.“ 

Solches ift das Bild des Novalis, das wir aus einer ein- 
gehenden Betrachtung gewinnen. Es ſtimmt nicht zu der 
Charakteriſtik, die ſchon Carlyle gab: „With his stillness, 
with his deep love of nature, his mild, lofty, spirituell 
tune of contemplation, he comes before us in a sort of 
Asiatic Character, almost like our ideal of some antique 
Gymnosophist, and with the weakness as well as ak 
the strength of an Oriental.“ 8) Auch Heine vergleicht ihn 
einem „indiſchen Religioſen“. Wie unrichtig und ungerecht 
dieſer Vergleich! Wohl ſpricht Novalis von der „Ruhe“. Aber 
es iſt nicht die Paſſivität des Orientalen gemeint, ſondern 
jener innere Zuſtand des Gleichgewichtes, der recht zur 


Tatigkeit aufgelegt ift; jener Zuſtand auch, der alle Cinwir- E 


tungen der Umwelt fo ficher und deutlich wiedergibt, wie nur 


2) 2, 304. 
35) n Critical and Miscellaneous Essays as Vol. (Lonbon 
1899), 52. 
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im ruhigen Waſſerſpiegel der Himmel ein klares Bild zeigt. 
„Wohl ift Ruhe“, fagt er einmal, „der wahre Zuſtand des 
Menſchen. Dem Ruhigen iſt alles leicht und bequem. Alle 
Vorſtellungen, alle Gedanken an Religion werden kräftig und 
erfreulich, und die wahrhaft himmliſche Luſt der Tätigkeit 
erwacht mit Kraft.“) Rub’ ift Göttern nur gegeben, doch 
für uns ift Handeln leben.““) 
Novalis verkörpert ein Lebensideal. Sh den entgegen- | 
geſetzten Tätigkeiten und verſchiedenen Wiſſensgebieten ver- 
ſtand er ſich mit Sicherheit und Freiheit zu bewegen. In ihm 
ſtellte ſich dar der Einklang von Verſtand und Gemüt, Phan- 
taſie und „Wirklichkeit“. Die Welt fiel ihm nicht auseinander 
in zwei Hälften: eine reale und eine ideale; beide bildeten 
für ſein Denken eine Einheit. Nichts war ihm klein und un- 
wichtig. Man kann ſagen, daß ſich ihm zwei Wirklichkeiten 
„kreuzten“. (Novalis liebte es, zwei Welten ſich „ſchneiden“ 
zu laffen, wie in jenem Worte, daß Geborenwerden Sterben 
und Sterben Geborenwerden ſei.)ꝛs) So ſagt denn Tieck von 
ihm: „Es war ihm zur natürlichſten Anſicht geworden, das 
Gewöhnlichſte, Nächſte als ein Wunder und das Fremde, 
Übernatürliche als etwas Gewöhnliches zu betrachten“. 25 
Wir müſſen betonen, daß ihm nicht die Erde ins Weſenloſe 
verſank, daß er vielmehr imſtande war, alle Dinge unter eine 
höhere Betrachtung zu ſtellen. — zum Höheren zu erheben, = 
demgemäß zu behandeln, d. h. ſie zu romantiſieren. 
Schön und treffend ſagt ein anderer Dichter der deutſchen 
Romantik, der gleichermaßen ein Amt bekleidete und „trotz- 
dem“ ein wahrer Dichter geweſen ift: „Gerade der friſche Blick 


% 2, 104; vgl. 4, 147 f. 

27) 1, 173. 

38) 3, 283. | 

20) 1, XXIII. „Die höhere Welt ift uns näher, als wir gewöhn- 
lich denken. Schon hier leben wir in ihr und erblicken fie auf das 
innigſte mit der irdiſchen Natur verwebt“; 4, 177. 
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Runge Selbftbildnis 


apices by Google 


in die Welt und die tiefere Ahnung ihrer verhüllten geiftigen 
Phyſiognomie bezeichnet den Pichter, deffen Sache es ift, 
nicht, wie der Vogel Strauß beim Anblick des Jägers, vor 
dem bunten Wirrſal feig den Kopf zu verſtecken, ſondern die 
ſinnliche Erſcheinung im Feuer himmliſcher Schönheit zu 
taufen und vom Gemeinen zu erlöſen.“ 0) 


20) Eichendorff, Geſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands 
(Kempten 1906), 515. 


Frühling / Von paul Thun 


Es liegt ein Duft auf den Höhen — 
Der Frühling hat ihn gehaucht. 

Die Apfelbäume ſtehen 

In weißes Blühn getaucht; 

Die fernen Buchen malen 
Goldgrüne Streifen im Wald — — 
Wer gab euch, ihr Frühlingsſtrahlen, 
So wunderbare Gewalt? | 
Geheimnistief zu leuchten 

Ins grüne, duftige Land, 

Und in mein Herz, als reichten 
Engel ſich ſelig die Hand. 


\ + 


Philipp Otto Runge 
Bon Ernſt Ludwig Schellenberg 


Sanftwelliges Gelände, das ſich dem Lenz entgegen- 
breitet. Aus den feuchtglänzenden Schollen hebt ſich ein 
Duft der Verheißung. Die Wieſe ziert ſich mit hellem Grün 
im wachſenden Morgenlichte. Ein Regenbogen ſpannt ſich 
gläubig und verklärt über den glitzernden Himmel. Und die 
nahrhafte Luft iſt ſchwer von Zukunft und Erwartung 
So ſehe ich dich, Philipp Otto Runge, du Frühvollendeter, 
du jäh gebrochene Hoffnung. Und wie ſollte ich dich auch 
anders denken — dich, der du ſelbſt ein Frühling warſt und 
deine keuſche, reine Seele der unverbrauchten, wartenden 
Landſchaft ſchenkteſt? 

* 

Wenn man Runge als den Begründer der deutſchen 
Landſchaftsmalerei geprieſen hat, ſo darf man dennoch 
niemals überſehen, daß die erſten Ausblicke auf dieſe neu- 
erweckte Kunſtart in Tiecks „Sternbald“, einem heute noch 
immer vernachläſſigten Buche voll Fernſicht und Morgen- 
röte, gegeben ſind. Runge hat den Roman geleſen, ihm 
ſeine freudige Zuſtimmung geſchenkt. Was aber bei Tieck 
nur als Erwartung, als Wunſch gemeint war, das wollte 
er — ein ſchaffender Künſtler — der Wirklichkeit, der Er- 
füllung entgegenführen. Er zuerſt verſuchte es, Klarheit 
und Entſchiedenheit zu gewinnen, — und eben darum ragt 
ſeine Geſtalt ehrfurchtgebietend in die Gegenwart hinein, 
weiſend und mahnend. Dieſer ſtille, beſinnliche Pommer 
erlangte eine Wichtigkeit, deren er ſelbſt ſich gewiß am wenig- 
ſten bewußt war. Er liebte es, ſich auszuſprechen, feine Ge- 
danken brieflich darzulegen, denn er fühlte, daß Ungekanntes 
zum Licht verlangte und daß man zunächſt Überſicht und 
Beſtimmtheit erreichen müſſe. Man würde — ohne Kenntnis 


18 


der koſtbaren Briefe* — Runges Bedeutung ficherlic minder 
hoch einſchätzen, denn auch ihm begegnete, wie fo manchen 
Romantitern, das ſchlimme Schickſal, daß feine inbrünſtige 
Sehnſucht über ſeine Kraft hinauswies, daß er unvermögend 
war, die drängende Fülle der Ideen zu bannen und zu be- 
ſtehen. Er ſelbſt freilich ſuchte ſich über dieſe ſchmerzhafte 
Erkenntnis, die in den Stunden der Entmutigung auf- 
dämmerte, hinwegzutröſten („Freien iſt gut, Nichtfreien iſt 
beſſer. Wer alſo das Beſſere in dem einſieht, daß er nicht 
freie, der ſoll es bleiben laſſen, und ſo gibt es auch in der 
Kunſt ſo etwas, das beſſer iſt als Kunſtwerke machen“) — 
wir Nachkommenden aber müſſen minder befangen prüfen; 
uns obliegt es, ohne Nebenabſichten und Seitenblicke nur 
das Weſentliche, Beharrende aufzunehmen. Und wenn wir 
auch das Gewollte nicht vernachläſſigen dürfen, fo muß 
doch das Erreichte vor allem Geltung haben. 


Was Runge in der Zukunft erſchaute, war ſo neu, ſo 
groß und umfpannend, daß feine Worte häufig wie be- 
rauſchte, abgebrochene Orakelſprüche anmuten. Ahnlich wie 
die Gebrüder Schlegel auf dem Gebiete der Dichtung, wie 
E. T. A. Hoffmann in der Muſik, wie Wackenroder und Tieck 
in der bildenden Kunſt Pfade wieſen, die fie ſelbſt nicht be- 
ſchreiten oder doch nicht zu Ende verfolgen konnten, ſo hat 
auch Runge gleich einem Blitz aus dem Abenddunkel die 


* Eine vorzügliche Auswahl der Briefe erſchien im Verlag von 
Bruno Caſſirer, Berlin, erläutert von Erich Hancke. Außerdem ver- 
öffentlichte der Verlag C. H. Beck, München, eine Ausleſe „Gedanken 
und Gedichte“, welche nur eine Sammlung entſcheidender Stellen 
aus den Briefen unter beſtimmten Geſichtspunkten aneinander reiht, 
aber dankenswerterweiſe auch die Märchen berüͤckſichtigt. Der Furche 
Verlag Berlin gab unter dem Titel „Bilder und Bekenntniſſe“ eine 
rühmenswerte Wiedergabe von des Malers wichtigſten Gemälden, 
zu denen Guftav Pauli eine lehrreiche Einführung ſchrieb. 
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Dinge wunderfam, plötzlich, beinahe unwahrſcheinlich er- 
hellt und beladen mit dämmernden Möglichkeiten. 


* 


l 


Die Landſchaftsmalerei, auf welche Runge entſcheidend 
hingewieſen, war damals eine Kunſt, die ſcheinbar jeder 
ſicheren Überlieferung ermangelte. Goethe und fein Freund 
Meyer, welche durchaus dem griechiſchen Ideal anhänglich 
waren, hatten den Satz zur Regel erhoben: „Der Menſch 
iſt der höchſte, ja der eigentliche Gegenſtand der Kunſt“. 
Man muß den Brief, den Runge gelegentlich der Weimarer 
Kunſtausſtellung ſchrieb. mit Bedacht und aufmerkendem 
Lauſchen zu durchdringen ſuchen: es iſt, als ſähe man die 
großverwunderten Augen des Malers, die Überrafhung 
darüber, daß ein ſo einſeitig befangenes Ziel, wie das von 
Goethe geforderte, überhaupt möglich, geſchweige denn be- 
rechtigt fei. Und mit unzweideutiger Sicherheit zeigt Runge 
den Weg, auf dem allein noch eine Hoffnung auf Erneue- 
rung und Fortſetzung gegeben iſt. „Es drängt ſich alles zur 
Landſchaft, ſucht etwas Beſtimmtes in dieſer Unbeſtimmtheit 
und weiß nicht, wie es anfangen; ſie greifen falſch wieder 
zur Hiſtorie und verwirren ſich. Iſt denn in dieſer neuen 
Kunſt — der Landſchafterei, wenn man ſo will — nicht auch 
ein höchſter Punkt zu erreichen, der vielleicht noch ſchöner 
wird wie die vorigen? Ich will mein Leben in einer Reihe 
Kunſtwerke darſtellen; wenn die Sonne ſinkt und wenn der 
Mond die Wolken vergoldet, will ich die fliehenden Geiſter 
feſthalten; wir erleben die ſchöne Zeit dieſer Kunſt wohl 
nicht mehr, aber wir wollen unſer Leben daran ſetzen, ſie 
wirklich und in Wahrheit hervorzurufen; kein gemeiner Ge- 
danke ſoll in unſere Seele kommen; wer das Schöne und 
das Gute mit inniger Liebe in ſich feſthält, der erlangt immer 
doch einen ſchönen Punkt. Kinder müſſen wir werden, wenn 
wir das Beſte erreichen wollen.“ | 
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Man betrachte die Kartons von Carſtens und Genelli; 
es herrſchte beinahe Furcht vor allem, was die ſicheren, ein- 
deutigen Umriſſe zu zerſtreuen oder zu verdämmern imſtande 
wäre. Ganz anders Runge, der Verfaſſer der „Farben- 
kugel“, der einem Goethe bei feinen optiſchen Studien wert- 
volle Hilfe darbringen konnte. „Die Farbe iſt die letzte Kunſt 
und die uns nur immer myſtiſch iſt und bleiben muß, die 
wir auf eine wunderlich ahnende Weiſe wieder nur in den 
Blumen verſtehen.“ War die Hiſtorienmalerei lediglich zu 
blaffer Objektivität ausgeartet, zu flacher literariſcher Ge- 
nauigkeit, ſo verlangte Runge jetzt vielmehr die Erweckung 
des lebendigen Geiſtes, die Beſeelung. „Alle Tiere und 
Blumen, die ſind nur halb da, ſobald der Menſch nicht das 
Beſte dabei tut; ſo dringt der Menſch ſeine eigenen Gefühle 
den Gegenſtänden um ſich her auf, und dadurch erlangt alles 
Bedeutung und Sprache.“ 


Es ift ſpäter von C. G. Carus in den „Briefen über 
Landſchaftsmalerei“ dieſes Ziel weiter verfolgt und durch 
Goethes Theorien gehoben und geſtützt worden.“ Auch 
Carus verlangt „die Darſtellung einer gewiſſen Stimmung 
des Gemütslebens durch die Nachbildung einer entſprechenden 
Stimmung des Naturlebens“. Damit find unbedingte Mög- 
lichkeiten geboten. Gerade das, was man damals mit dem 
heute ſo abgenutzten Begriffe „Stimmung“ bezeichnete, hat 
Fragen und Rätfel übrig, an denen der Menſchengeiſt felbjt- 
ſchöpferiſch vollenden tann, welche einem jeden Veſchauer 
unbegrenzte perſönliche Bezeugungen offen läßt. Staffage 
wird nicht unerbittlich verworfen, wohl aber meint Carus: 
„Immer wird die Landſchaft das belebte Geſchöpf be- 
ſtimmen, es wird aus ihr ſelbſt notwendig hervorgehen und 

zu ihr gehören müſſen, ſolange die Landſchaft Landſchaft 


= 


* Eine Neuausgabe diefes weſentlichen Buches wäre dankbar zu 
begrüßen. 


= 
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bleiben will und foll.“ Die Gemälde feines Freundes David 
Caſpar Friedrich, dieſes abſeitigen, gedämpften Künſtlers. 
deffen hoher Wert feit der deutſchen Jahrhundert -Ausſtellung 
1906 erſt völlig erkannt und gewürdigt wurde, hat in den 
reifſten ſeiner wunderſamen Bilder das verwirklicht. was 
Runge und Carus verlangten. Und wenn Carus die Land- 
ſchaftsmalerei lieber durch das umfaſſendere Wort „Erd- 
lebenbildkunſt“ bezeichnet ſehen wollte, ſo begreift man beim 
Anblick der Friedrichſchen Gemälde, daß hier in der Tat 
etwas nicht nur dem Namen nach Neues und Förderliches 
geſchaffen wurde. Freilich fehlt die Staffage, die leidige 
Illuſtration auch hier nicht gänzlich (Mädchen am Strande. 
Sonnenaufgang, Zwei Männer in Betrachtung des Mondes); 
aber Friedrich ſelbſt hat gelegentlich mit gutmütigem Spotte 
dieſes Verfahren verworfen und lediglich als Wegweiſer für 
die unkundige Menge ausgegeben. Bis in die Gegenwart 
freilich, bis zu Böcklin (Schweigen im Walde) und Klinger 
(An die Schönheit) hat dieſes ſentimentale Verſehen ſich 
fortgeerbt und manche der reinſten Wirkungen derb und 
aufdringlich zerſtören helfen. 
a4: 

Es erſcheint ohne Zweifel wunderbar, daß wir gerade 
von Runge, der als erſter die Bedeutung der Landſchaft ſo 
klar empfand und verkündigte, kein Landſchaftsbild im engeren 
Sinne beſitzen. Aber indem er die Beſeelung des ſcheinbar 
unbeteiligten, Außermenſchlichen verlangte und erſehnte, 
löſte er das Beſtimmte der Gegenſtände durch Symbolik zur 
Arabeske auf. Er, der die Blumen über alles liebte, konnte 
ſie nur mit Genien und Engeln bevölkert denken (freilich 
brauchte auch das Ungekannte, bisher Unverſtändliche, ſeiner 
Anſicht nach, der leiſen Vermittlung); und ſo ſchuf er denn 
feine berühmten „Tageszeiten“, in denen auch das Unbe- 
ſtimmteſte, das Unbewußte fih zum belebenden Rhythmus 

auflöſte. Die Landſchaft ſah er nicht mehr im ganzen, als 
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Ungeteiltes, — er gerlegte fie allgemad in Blumen und 
Blüten, indem er einem jeden Cingelwefen beſondere Auf- 
merkſamkeit und Teilnahme darbrachte. Und ſo ſtiegen denn 
aus der purpurnen Dämmerung, aus Ahnung und innigſter 
Hingabe jene ſeltſamen Traumblüten empor, die kein anderer 
wie Görres ſo wundervoll zu erklären verſucht hat — ſoweit 
Träume überhaupt in Worte ſich fangen laſſen. Er auch iſt 
es, der für dieſe neue Weiſe ein neues Wort gefunden hat. 
„Sollen wir ſie Arabeske heißen? Wir werden ihm unrecht 
tun, indem wir, was tiefer Ernſt und Sinn gebildet, ver- 
gleichen wollten mit dem, was bloß aus ſpielendem Scherz 
einer heiteren Phantaſie hervorgegangen. Die Arabeske 
ift die Waldblume in dem Zauberlande, die höhere Kunſt 
aber windet Kränze aus den Blumen und kränzt damit die 
Götterbilder. — Nennen wir fie lieber daher Hiero- 
glyphik der Kunſt, plaſtiſſche Symbolik.“ 
Der klare, ruhige Goethe, der gleichwohl dieſe Blätter ge- 
ſtochen ſehen wollte „zu großem Genuß für die Gegenwart 
und als ein würdiges Denkmal des deutſchen Zeitſinnes für 
die Nachwelt“, konnte ſich in dieſer flüſternden Märchenwelt 
nur mühſam heimiſch finden. Er fagte zu S. Boifferée, 
indem er ſie als „zum Raſendwerden, ſchön und toll zugleich“ 
bezeichnete, die zweifelnden Erläuterungen: „Das will alles 
umfaſſen und verliert fih darüber immer ins Elementariſche, 
doch noch mit unendlichen Schönheiten im einzelnen. Da 
ſehen Sie nur, was für Teufelszeug, und hier wieder, was 
da der Kerl für Anmut und Herrlichkeit hervorgebracht, aber 
der arme Teufel hat's auch nicht ausgehalten, er iſt ſchon 
hin; es ift nicht anders möglich; wer fo auf der Klippe ſteht, 
muß ſterben oder verrückt werden, da ift keine Gnade.“ Wir 
heutigen Betrachter vermögen uns mit dieſer Betonung des 
Pathologiſchen nicht mehr einverſtanden zu erklären; hatte 
doch Goethe für alles Romantiſche nur die ablehnende Be- 
zeichnung des Krankhaften! So herb verneinend widerrief 
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er feine eigene wundervolle Jugend und die hohe deutſche 
Gotik! r 

And dennoch ſchuf Runge mindeſtens zwei Bilder, auf 
denen unmittelbar Landſchaft gegeben iſt, die uns Kunde 
von dem ausſagen, was er gewollt und erſtrebt hat. Man 
betrachte den blühenden Garten auf dem Bilde der Hülfen- 
beckſchen Kinder. Da iſt freie Sonne, ſaftiges Wachſen und 
Gedeihen. Nicht nur Staffage, ſondern liebevoller Selbſt⸗ 
zweck. Und dann aus der zweiten Redaktion des „Morgens“ 
das nackte Rind, das im Kohlfelde liegt und fih dem aus- 
breitenden Lichte entgegenſtreckt; — da empfindet man 
wirklich etwas von der Kühle und Friſche, von der Unver- 
brauchtheit der Frühe. Man fühlt den Morgentau an den 
Halmen und Blättern, den weichenden Duft aus den fehau- 
ernden Bäumen des Hintergrundes. Auch wenn man nicht 
die Frauengeſtalt aus dem zerfließenden Nebel emporſteigen 
ſähe, ſo begriffe man doch, daß hier das Wunder des immer 
neuen Lichtes gemeint iſt, das Erwachen, das befreiende 
Schweben. Das iſt ja die Gnade aller Kunſt, daß fie uns 
löſt von Zufall und Umgebung und uns dem Weſen nahe— 
führt. Niemals ift lie am Ende, immer Beginn und Zukunft.. 
Als Runge hier zur Farbe griff, da wußte er, daß nur durch 
ſie alle Möglichkeiten angedeutet und erſchöpft werden 
könnten, — wahrhaft lebendiges Sein und Werden, Be- 
wegung und Fülle des Lichtes. Dieſes wunderbare Bild 
ijt unmittelbarſte Gegenwart, ift Erleben, ift erſter Tag.. 

Was Runge erftrebt hat, war letzten Endes eine Dar- 
ſtellung der Idee. Als er fein Bild „Die Quelle“ plante, 
meinte er, „das Bild ſoll eine Quelle werden im weiteſten 
Sinne des Wortes: auch die Quelle aller Bilder, die ich je 
machen werde, die Quelle der neuen Kunſt, die ich meine, 
auch eine Quelle an und für ſich“. Aber geheime Sorge be- 
ſchleicht ihn dennoch bei feinem übermäßigen Vorhaben, 
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dieſem Gemälde aud noch alle ihm bekannten Blumen ein- 
zufügen, und er bekennt mit rũhrend freimütiger Derzagt- 
heit: „Die Sache würde für jetzt faſt weit mehr zur Arabeske 
und Hieroglyphe führen, allein aus dieſem müßte doch die 
Landſchaft hervorgehen, wie die hiſtoriſche Kompoſition doch 
auch daraus gekommen ift. So ift es auch nicht anders mög- 
lich, als daß dieſe Kunſt aus der tiefſten Myſtik der Religion 
verſtanden werden müßte, denn daher muß ſie kommen, 
und das muß der feſte Grund davon ſein, ſonſt fällt ſie zu- 
ſammen wie das Haus auf dem Sande.“ Sicherlich fand er 
ſich darum ſo häufig ratlos und ohne Gewißheit, weil er 
durch die Macht des Gedankens, durch die Verführung zum 
Abftratten ſozuſagen ins Luftleere gehoben wurde. Um fo 
eifriger nahm er dann die Feder zur Hand, um gleichſam 
ausweichend in Worten zu künden, wozu ihm die maleriſchen 
Kräfte mangelten. Und wenn man auch mit feiner Jugend. 
mit ſeinem allzufrühen Tod entſchuldigen mag. was an 
Unerreichtem zurückblieb, fo darf man anderſeits zugeſtehen. 
daß auch das Können eines Stärkeren an ſolchen hoch- 
geſtimmten Entwürfen und Träumen hätte ſcheitern müſſen. 
Wie überall, ſo hat auch hier die Romantik, die nach dem 
Ungemeinen verlangte, wunderſam duftende, plötzliche Blüten 
geöffnet, die erſt in ſpäteren Zeiten einer ruhigen Erfüllung 
entgegenreifen ſollten. 

Vielleicht beruht die Wertſchätzung Runges, die er in der 
Gegenwart wieder genießen darf, ſogar auf einem altein- 
geſeſſenen Mißverſtändnis. Das „Publikum“ — und in 
Oeutſchland gehört ihm die Mehrheit zu — möchte in der 
Kunſt vor allem Zweck und Erklärung ſehen; die „Technik“, 
die gute, tüchtige Malweiſe als ſolche, wird nur allzu willig 
beiſeite gelaſſen und vernachläſſigt über einer ſtaunenden 
Ehrfurcht vor allem, was Gedanke, Tiefſinn heißt. Darum 
gibt es ſo manche, denen der literariſche Schumann wichtiger 
erſcheint als der „naive“ Schubert, welche einen Beethoven 
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nur als den Grübler, den „ringenden Titanen“ gelten laffen. 
So erwuchs die Vorliebe für die Hiftorie (Makart, Piloty, 
Kaulbach), welche die koſtbaren Keime, die fih in der Land- 
ſchaftsmalerei unbeſchützt auftaten, allzu raſch mit ihrem ver- 
fänglichen Schlingkraute überwucherte. Daher Runges Ab- 
neigung gegen Goethes Vorſchläge, deren treubereite Nach- 
folge damals zur Vernachläſſigung der Farbe führte und 
lediglich in der peinlich genauen Linie Erfüllung und Ziel 
erblickte. Während man früher eine Sufanna im Bade, die 
heiligen drei Könige, die Kreuzigung immer von neuem 
darſtellte, indem man den Vorwurf bei der Menge als ſo 
allgemein bekannt und vertraut vorausſetzen konnte, daß ſie 
darüber die eindeutige, ſichere Malerei nicht außer acht laſſen 
und überſehen würde, war man ſpäterhin bemüht, allerlei 
perſönlich bedingte Rätſel und Begriffe darzuſtellen, deren 
Löſung den Beſchauer über die Mängel des Techniſchen. 
des handwerklichen Könnens allzu leicht hinwegzutäuſchen 
vermochte. Die Malerei blieb nicht mehr Zweck, fie wurde 
Mittel. Und ſo mußte notwendigerweiſe die geſchmähte 
Atelierkunſt ihre blaſſen, duftlofen Blüten im Glashauſe zu 
flüchtigem Leben aufſchließen. Der Deutſche, vorwiegend 
Ideenmenſch, mußte ſich aus dem ſinnenfreudigen Frant- 
reich neue Nahrung holen, ehe er imſtande war, zwei aus- 
einanderfallende Teile glücklich wieder zu vereinen und das 
in ſich ſelbſt beruhende Wunder der Farbe DD völlig zu 
erkennen und aufzunehmen. 

Vielleicht hat Runge darum ſo eifrige 1 ge- 
funden, weil er der Ideenkunſt geneigt war; aber man darf 
niemals vergeſſen, daß er bei aller Abſtraktion, die ſich in 
den vier Blättern der „Tageszeiten“ kundgibt, dennoch in- 
ſofern aller Veräußerlichung auswich, als er fih eben der 
Axabeske bediente, welche allein ſchon durch die Schwung- 
kraft und innere Schönheit der Linien — auch ohne Kenntnis 
des Vorwurfes — zum lauteren, abſichtsloſen Genuſſe hin- 
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leiten konnte. Und wenn man feine kräftigen, lebenſtrotzenden 
Kinderbildniſſe betrachtet, die patriarchaliſche, ehrfürchtige 
Darſtellung ſeiner Eltern, ſo verſteht man, daß es verfehlt 
iſt, dieſen Maler lediglich als ace überftiegenen Aldi- 
miſten zu bewerten. 
$ 

Seitdem Wackenroder in feinen keuſchen, abnungsvollen 
„Herzensergießungen“ nachdrücklich die ergriffene Frdmmig- 
keit gefordert und verkündigt hatte, verwechſelte man gar 
leicht Geſinnung und Technik, das heißt Betrachter und 
Schaffenden. Darum hatte ja auch Goethe nur eine ver- 
drießlich abwehrende Gebärde für diefe neue Botſchaft, 
welche uns doch heute wieder fo nahe und lebendig entgegen 
klingt. Zweifellos verwechſelte man damals achtlos die 
religiöfe mit der künſtleriſchen Frömmigkeit, und indem man 
nach dem verlorenen Mythus ſuchte, griff man wieder 
auf die chriſtliche Legende zurück. Aber wer möchte es 
leugnen, daß ohne Wackenroders Büchlein ſo manche unſerer 
deutſcheſten, teuerſten, wenn auch nicht eben entſcheidenden 
Maler ſchwer zu denken wären? Nicht nur die Nazarener 
im engeren Kreiſe, die Overbeck, Schnorr, Führich. Olivier, 
Pforr, Steinle, auch Cornelius, Rethel und die lieben Meiſter 
Schwind und Richter, die wir zu unſerm unverlierbaren 
Beſitztum zählen. Wenn man das ruhige, ſchmale, ver- 
träumte Antlitz Runges betrachtet, das uns fo gefaßt, ver- 
trauend und gläubig entgegenblickt, fo wird man verſtehen. 
was Steffens ſagt: „Es gibt wenige Menſchen, die ſich ſo 
ganz als Fremdlinge auf der Erde darſtellen wie er. Alle 
ſeine Gedanken, dichteriſche wie künſtleriſche, bewegten ſich 
in einer höhern, geiſtigen Welt, in welcher er lebte, aus 
welcher jede Außerung entfprang... Wenn Runge unter 
ſeinen Freunden ſaß, erſchien er im wahrſten Sinne kindlich. 
Die geringſten, gewöhnlichſten Ereigniſſe erhielten einen 
dichteriſchen Anſtrich und das Unbedeutendſte erſchien ihm 
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märchenhaft .. Go ſehr auch Novalis durch Bildung und 
Anſichten des Lebens von Runge verſchieden war, ſo wurde 
ich doch immer an jenen erinnert. Novalis lebte in einer 
reichen Mythenwelt, wie ſie ſich geſchichtlich geſtaltet hatte, 
er lebte forſchend, grübelnd, bildend in ihr und ſprach aus 
ihr heraus. Hier aber glaubte ich das Mythen erzeugende 
Organ inmitten einer kalt reflektierten Zeit unmittelbar 
wahrzunehmen.“ ODieſer Sinnige. Andächtige hat über 
Fragen der Religion nicht minder ernſt und vertrauend 
nachgedacht wie über die Probleme der Farbe. Ihm be- 
deutete das Schaffen in Wahrheit Gottesdienſt; ohne die 
helfende Gnade erſchien er ſich nutzlos und ohne Gewähr. 
„Wer mit dem rechten Glauben arbeitet, der kommt nie zu 
Ende; in unferer eigenen Seele, da ift die unergründliche 
Tiefe, womit wir nie zu Ende kommen.“ Und: „Was du 
in deiner ewigen Seele empfunden, das iſt auch ewig, was 
du aus ihr geſchöpft, das ift un vergänglich; hier muß die 
Kunſt entſpringen, wenn ſie ewig ſein ſoll.“ Ja, man findet 
ein Wort, das ſich wunderſam mit manchen Anſchauungen 
neuzeitlicher Künſtlerdenker berührt (3. B. Tolſtoi und 
Johannes Schlaf): „Ich wollte, es wäre nicht nötig, daß ich 
die Kunſt treibe, denn wir ſollen über die Kunſt hinaus und 
man wird ſie in der Ewigkeit nicht kennen.“ So ſtark war 
in dieſem zarten, gebrechlichen Körper die Macht der Seele; 
ſo innig rang er nach Losgebundenheit! Und darum fand 
er feine Erfüllung in der leichten, ſchwebenden Arabeste, 
die wurzellos in den wiegenden Lüften treibt, die ſich hin⸗ 
nehmen läßt von jedem Hauche, der aus der Ewigkeit her- 
niederweht 

Dankbar dachten feiner die Überlebenden. Goethe wid- 
mete ihm anerkennende Worte: „Es iſt ein Individuum, 
wie fie felten geboren werden. Sein vorzüͤgliches Talent. 
ſein wahres, treues Weſen als Künſtler und Menſch erweckte 
ſchon längſt Neigung und Anhänglichkeit bei mir.“ Arnim 
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und Brentano, die er durch feine köſtlichen plattdeutſchen 
Märchen „Von dem Machandelboom“ und „Von dem Fiſcher 
un ſyner Fru“ entzückt hatte, haben ihm preiſende Verſe 
nachgerufen; Görres ſchrieb einen ergriffenen Aufſatz, und 
Steffens gedachte in ſeinen Lebenserinnerungen des Freundes 
voll Wärme und Güte. Und auch uns Nachkommenden iſt 
zumute, wie es Runge ſelbſt in einem feiner Gedichte aus- 
geſprochen: 1 
Nach dem Schimmer, nach dem Glanze, 

Nach den vollen, lieben, ſüßen Tönen 

Muß ich mich nun ewig, ewig fehnen? 


A 


+ 


Wald / Bon Ernft Ludwig Schellenberg 


Mein greiſer Dom, — andächtige Lichter ſchweben 
ſtreifig und ſcheu durch deine grünen Fenſter; 
dein Dach blaut immer höher und beglänzter, 
und deine Säulen dämmern fromm und eben. 
Und plötzlich ſtört ein runder Bogelpfiff, 

der wie beſchämt im Dunkel ſich verftedt, 

das ſelbſtvergeſſne, raumgewordne Rauſchen — 
wie manchmal das verſchlafne Kirchenſchiff 

und feiner Bänke ſommerkühles Lauſchen 

ein unverhoffter Orgelton erweckt. 


* 
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EIER Tiecks „Geſtiefelter Kater“ 
Von Ewald Reinhard 


7 


Von all den zahlreichen Werken, mit welchen Ludwig Tieck 
unſere Vorfahren entzüdte, iſt außer den Novellen aus der 
Spätzeit des Dichters keines ſo kennzeichnend für ihn wie der 
„Geſtiefelte Kater“ und die „Genovefa“. Während hier die 

Stimmungsmalerei einen unwiderſtehlichen Zauber ausübt. 
feiert dort der Geiſt der Fronie ſeine blendendſten Triumphe; 
die Fronie, wie fie Tieck auffaßt, umſchließt alle Arten der 
Verſpottung bis zur Selbſtparodie und iſt im wahrſten Sinne 
Fleiſch und Bein vom romantiſchen Körper. Nach Friedrich 
Schlegels Anſicht verdient es die höchſte Bewunderung, wenn 
der Dichter ſich über das Kunſtwerk zu erheben vermag; denn 
nach einer letzten Wendung leidet die Willkür des Oichters 
kein Geſetz über ſich, und ſo wird die Selbſtparodie von ſelbſt 
eine Forderung. Mit verblüffender Offenheit wird uns ver- 
kündet, daß es am beiten fei, wenn die philiſterhaften Be- 
ſchauer den Scherz bald für Ernſt und den Ernſt bald für 
Scherz nähmen und ſo gewiſſermaßen aus einer Täuſchung 
in die andere verſetzt würden. 

Nach dieſen Rezepten iſt Ludwig Tieck in ſeinen Märchen- 
komödien zu Werke gegangen; er begann mit „Ritter Blau- 
bart“, einem Ammenmärchen in vier Akten. Es iſt in der Tat 
weiter nichts als eine Oramatifierung des bekannten Märchen 
ſtoffes, und zwar ganz in Art und Sinn des Märchens. Es 
erhebt ſich die Frage, ob Tieck damit wirklich an eine Bühne 
ſich wenden wollte, oder ob er nicht an ein Kindertheater dachte. 

Bei näherem Zuſehen erkennt man jedoch, daß dieſes 
dramatiſierte Märchen doch wohl ſich nicht nur an kleine, 
ſondern auch an große Kinder wendet; es kommt dabei: 
weniger auf die Hervorhebung gelegentlicher Stellen an, 
die ſich ironiſch ausdeuten laffen, als vielmehr auf die Er- 
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kenntnis jenes feinen Geiftes, der aus Shakeſpeares Dramen 
zu uns ſpricht und die Fronie im höchſten Sinne darſtellt. 
Wenn der Narr und der Ratgeber ihre Rollen vertauſchen. 
ſo iſt das eine jener Stimmungswellen, welche romantiſchen 
Forderungen entſprungen ſind. 

Aus Shakeſpeare ſtammt dann ebenfalls jene Zdee, 
welche in den nächſten Verſuchen dieſer Dichtgattung eine 
Rolle ſpielt: die Idee von dem Stück im Stück. Im „Sommer- 
nachtstraum“ fand ſich dafür eine treffliche Vorlage, und 
endlich brachte das Studium von Gozzi auf ähnliche Gedanken 
gänge. Als erſter Verſuch Tiecks, nun ſeinerſeits dieſen Spuren 
zu folgen, muß „Der Hanswurſt als Emigrant“ gelten — ein 
Stück, das leider in der Schublade liegen blieb und erſt aus 
dem Nachlaſſe ans Licht kam. Hier ift ſchon jene dichteriſche 
Ausgelaſſenheit, welche den Schauſpieler als Schauſpieler 
zeigt, und im „Prolog“ zum Kater kommt die Verſpottung 
des Publikums hinzu. Die eigentlichen Träger der „Hand- 
lung“ find hier die Beſucher des Parterres, und ihre 
Haupttätigkeit beſteht darin, das zur Aufführung beſtimmte 
Stück von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus zu be- 
leuchten. Aus dieſer Atmoſphäre heraus erwuchs der „Ge- 
ſtiefelte Kater“. l 
Hias Geburtsjahr diefes berühmten Stückes ift das Jahr 
1797. Über die Abfaſſung ſagt Tieck in einem Briefe an 
Auguft Wilhelm Schlegel (vom 23. Dezember 1797), „den 
Blaubart habe ich faſt in einem Abend geſchrieben, ebenſo 
den Kater“. Nach dieſem Geſtändniſſe fällt es manchem 
Forſcher ſchwer, ſo z. B. Haym, den „Geſtiefelten Kater“ 
recht ernſthaft zu nehmen; was in einer tollen Nacht aus- 
geheckt wurde, mag eben einem ſtrengen Kritiker als „Polter⸗ 
abendpoefie" erſcheinen. Auf der anderen Seite muß man 
ſich den der Improviſation zuneigenden Geiſt des Oichters 
vor Augen halten; Tieck ſchuf oft im Zuſtande einer augen- 
blicklichen Eingebung, und, die Berechtigung einer ſolchen 
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Poefie einmal zugegeben, kann man dem „Geſtiefelten Kater“ 
die Folgerichtigkeit der Durchführung nicht abſtreiten. 


Den Stoff zu dem Märchendrama entnahm Tieck den 
Dichtungen des Franzoſen Charles Perrault, den er auch 
ſonſt als Quelle benutzte. Der „Geſtiefelte Kater“, ein 
Kindermärchen in drei Akten mit Zwiſchenſpielen, einem 
Prolog und Epilog beſteht zunächſt aus dem dramatiſierten 
Märchen, dann aber auch, und darin weicht er vom „Blaubart“ 
weſentlich ab — aus dem Spiel der Zuſchauer. 


Der Prolog verſetzt uns ins Parterre, wo wir dem Ge- 
ſpräche der Theatergäſte: des Fiſcher, Müller, Schloſſer 
und Bötticher zuhören; der Drehpunkt der Unterhaltung iſt 
der „Geſtiefelte Kater“ ſelbſt. Es ſind echte Aufklärer, unter 
denen wir uns befinden: fie verwahren fidh gegen die Kinder- 
poſſen auf dem Theater, und als der ſpäter kommende Leutner 
beſtätigt, daß man in der Tat das Märchen erwarten müſſe. 
fängt alles an zu trommeln; der Dichter vertröſtet, an die 
Rampe tretend, das Publikum, und es gelingt ihm wirklich. 
die Menge für fih zu gewinnen. Dieſelben, die zuerſt ihm 
gram find, jubeln ihm ein paar Minuten fpäter eifrig zu, ein 
Schauſpiel, das die ewig urteilsloſe Menge vorzuͤglich harat- 
teriſiert. Das Publikum ijt auch ein leichtes Opfer der Schlag- 
worte; das zeigt ſich darin, daß auf Leutners Forderung nach 
Geſchmack auf einmal alle nach einem geſchmackvollen Stück 
verlangen, und es iſt ergötzlich, wie die ganze Schar, gierigen 
Fiſchlein gleich. nach dieſem Köder ſchnappen. 


Wenn Müller nach „Familiengeſchichten, Entführungen, 
Geſchwiſter vom Lande“ verlangt, ſo geht das auf Jüngers 
Stücke: „Die Entführung“ und die „Geſchwiſter vom Lande“, 
und wenn an einer anderen Stelle von „ordentlichem Fami- 
lienſtücke“ die Rede ift, fo zielt das auf Iffland, die Vermutung 
Schloſſers, das Stück laufe auf ein Revolutionsſtück hinaus. 
ſoll Kotzebue treffen, und endlich parodiert ſich Tieck ſelbſt. 
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indem er Fiſcher in hödjit geringſchätzigem Tone- von dem 
„Blaubart“ ſprechen läßt. 

Das Stück beginnt dann mit der Teilung der Erbschaft 
unter die drei Brüder: Gottlieb erhält dabei Hinge, den Kater. 
Der Trauernde wird von dem philoſophiſch gebildeten Kater 
getröſtet, dieſer läßt ſich ſchließlich von dem Schuhmacher ein 
Paar Stiefeln anfertigen und verſchwindet dann in geheimnis 
voller Abſicht, um erft im zweiten Aufzuge wieder zu er- 
ſcheinen. Währenddeſſen geht die Unterhaltung im Zuſchauer⸗ 
raum weiter; Müller findet, daß man es vielleicht mit einer 
Nachahmung von Kotzebues „Papagei“ zu tun habe, weil da 
auch ein Tier im Drama eine Rolle ſpiele; die meiſten find 
mit dem Gange der Handlung wenig einverſtanden und 
machen mehr oder wenige geiſtvolle Bemerkungen, einmal 
werden ſie vom Oichter im Eifer auch als „die Kunſtrichter 
(im Parterre)“ bezeichnet. 

Die nächſte Szene verſetzt uns an einen Königshof im. 
Lande Utopien. Die alte Märchengeſchichte von der, Prin- 
zeſſin, welche keinen Freier erhören will; weniger marden- 
haft (hon, wenn der König feiner Tochter von feiner eigenen 
unglücklichen Ehe mit Klothilde — vielleicht eine Anſpielung 
auf die Klothilde in Jean Pauls „Hesperus“ — weitläufig 
erzählt, und wenn die Prinzeſſin eine literariſch kundige Dame 
iſt. Ja, ſie iſt ſogar literariſch tätig; ſie hat „Nachtgedanken“ 
verfaßt (ſoll man dabei ebenfalls an eine Perſiflage etwa 
Youngs denken?) und ſchwärmt für Mondſcheinſzenen, womit 
Miller wie Matthiſon verſpottet ſein können, ſchließlich hat 
fie fogar mit einem Drama begonnen: der unglückliche 
Menſchenhaſſer oder verlorne Ruhe und wieder erworbene 
Unſchuld; der Titel deutet auf Kotzebues vielgeſpieltes 
Drama: Menſchenhaß und Reue. Ob die Unficherheit der 
ſchriftſtellernden Prinzeſſin in der Kenntnis der deutſchen 
Grammatik beſonders märchenhaft ift, möchte man fiiglid 
bezweifeln. Als Werber um die Schöne erſcheint Prinz 
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Nathanael von Malfinti. Nach feinem Reiche reift man nicht 
weniger als anderthalb Jahre; damit will Tieck die Vorliebe 
Kotzebues für exotiſche Stoffe verſpotten. ö 

Der romantiſchen Ironie wegen unterhalten fih König 
und Prinz zum Schluffe über ihre eigenen dramatiſchen Un- 
zulänglichkeiten; auch das kritiſche Parterre weiß dazu einige 
wohlgemeinte Anmerkungen zu machen. Die letzte Szene 
des erſten Aufzuges iſt von höchſt belangloſem Inhalte, indem 
wir vor einem Wirtshauſe weiter nichts erfahren, als daß 
diesſeits der nahen Grenze der wunderliche Popanz herrſcht 

— und jenſeits der milde König, der ſtets mit Krone, Mantel 
und Zepter ausgeht. Ein Deſerteur, der erſcheint, wird von 
Freund Michel als literariſchen Urſprungs entlarvt; denn er 
meint, der Mann fei „Deſerteur aus Kindesliebe“, womit 

auf ein Luſtſpiel von Gottlieb Stephanie hingedeutet wird. 

Im Zwiſchenakt werden wir über die Stimmung des 
Publikums aufgeklärt; während die einen ſehr unzufrieden 
ſind, finden andere Geſchmack an der Oarſtellung. Einer von 
ihnen entdeckt in dem Ganzen eine Art „Zauberflöte“, der- 
ſelbe wird auch an. Kotzebues Mohren erinnert, Vötticher 
dagegen rühmt mit einem gewaltigen Aufwand von Gelehr- 

ſamkeit des Katers Spiel — man erkennt unſchwer den 
Hofrat Böttiger, welcher Ifflands Spiel fo oft rühmte. Dem 
Schauſpieler Iffland aber war Tieck ebenſowenig hold wie 
dem übergelehrten Böttiger; bei näherem Zuſehen korrefpon- 
diert die Verſpottung ſogar in einzelnen Ausdrücken mit der 
Böttigerſchen Charakteriſtik. 

Bei Beginn des zweiten Aufzuges begegnen wir wieder 
Gottlieb und dem Kater; Hinze macht ſich nun auf, um auf 
die Jagd zu gehen; dabei ſingt er das Goetheſche Abendlied 
des Jägers: Im Felde ſchleich ich ftill und wild. Beim Gefange 
der Nachtigall gerät die empfindſame Natur des Katers in 
ſtarken Widerſtreit mit ihrer Katzenneigung; ebenſo findet 
das Auftreten zweier Liebenden, welche ſich gegenſeitig etwas 
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vorſchwärmen. nicht feinen Beifall, da fie feine Jagd ftören. 
Oarnach gelingt es dem Kater dennoch, ein Kaninchen zu 
fangen, und unter herrlichen Tiraden auf Menſchengluͤck und 
Edelmut zieht er fih zurück, die Zuſchauer äußern ihre rüd- 
haltloſe Bewunderung. 

Wir kehren an den Hof des Königs zurück; dieſer ſchmäht 
höchſt unköniglich den Rod, weil ihm feine Lieblingsſpeiſe: 
Kaninchenbraten vorenthalten wird. Da kommt Hinze mit 
feinem Kaninchen und überreicht es dem überglüdlichen 
Monarchen im angeblichen Auftrage des Grafen von Carabas. 
Der König rühmt den Grafen mit Worten aus Schillers „Don 
Carlos“. Oer Hofhiſtoriograph muß von dem großen Creig- 
niſſe Kenntnis nehmen. Beim Hofmahle, dem auch der 
Hofgelehrte Leander, der Hanswurſt und Hinze beiwohnen, 
ijt aber der Kaninchenbraten leider verbrannt, und der 
erzürnte König muß vom Beſänftiger mit dem „Kockenſpiele“ 
beruhigt werden; dabei ſpielt die literariſche Satire luſtig 
weiter: der König bedient ſich bald Sätze aus dem „Oon 
Carlos“ und den „Räubern“, bald Worte aus Babos „Otto 
von Wittelsbach“. Tieck: „Der Koch Philipp fei das Jubel- 
geſchrei der Hölle, wenn ein Undankbarer verbrannt wird“ 
(Babo: „Philipp“, ſei das Jubelgeſchrei der Hölle, wenn ein 
Undankbarer verdammt wird!“) und Shakeſpeares „Hamlet“. 
Schließlich gerät das ganze Stück ins Wanken: die Schauſpieler 
fallen aus ihren Rollen, der Dichter ſpricht zu der aufgeregten 
Menge und bezwingt fie zum guten Ende durch Bejänftiger, 
Glockenſpiel, Auftreten von Tieren. Ballett und Geſang. Die 
„Zauberflöte“ wird von Tieck beſonders hergenommen, weil 
er in ihr eine Prunkoper ſieht, die dem Verlangen nach 
äußerem Firlefanz entgegenkommt. 

Der Zwiſchenakt zeigt ein befriedigtes Publikum; Böttiger 
„entwickelt“ ſeine Anſichten über das Auftreten des Katers, 
wie fein Urbild Böttiger eine „Entwicklung des öfflandiſchen i 
Spieles“ unternahm. l 
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Neue Verwirrung zu Beginn des dritten Aktes! Während 
ſich Dichter und Maſchiniſt unterhalten, geht die Gardine 
auf und zeigt uns den Dichter in ſeiner großen Not. Manche 
von den Zuſchauern halten den Auftritt jedoch für einen Beftand- 
teil des Stückes; es folgt eine Szene zwiſchen Dichter und 
Hanswurſt, die ebenfalls nicht zum Spiele gehört, fo daß die 
Verwirrung immer größer wird. Auch als nun Gottlieb und 
Hinze wieder auftreten, wirkt der Wirrwarr noch eine Weile 
nach. indem Dichtung und Schauſpielerei durcheinander- 
wirren. Unter den Kunſtkritikern im Parterre bricht im 
folgenden der langerwartete Zwiſt aus; Böttiger wird dabei 
vor die Türe geſetzt. Eine Zwiſchenſzene zeigt Hinze, wie im 
zweiten Aufzuge auf der Jagd, auch die Liebenden treten 
wieder auf, allein hadernd und im Unfrieden voneinander 
ſcheidend — wegen des ſymmetriſchen Baues der beiden 
Szenen möchte man an Selbſtparodie glauben. Darnach ſind 
wir wieder im Rönigspalaft, wo zwiſchen dem Hofgelehrten 
Leander und Hanswurſt eine Disputation über den „Ge- 
ſtiefelten Kater“ ſtattfindet; dieſe endet mit dem Siege des 
Hanswurſts. Erneute Zuſendungen des Grafen von Carabas 
veranlaſſen den König zu dem Entſchluſſe, den edlen Grafen 
zu beſuchen: des Katers Stunde ift gekommen. Die nächſten 
Auftritte zeigen den Kater an der Arbeit; er beredet die auf 
den Feldern hantierenden Landleute, dem vorbeifahrenden 
König ihr Land für dem Grafen von Carabas gehörig auszu- 
geben — und fo geſchieht es auch; bis endlich auf die bekannte 
Art Gottlieb vom ſcheinbaren Ertrinken gerettet und der 
Königstochter in die Arme geführt wird. Zum Schluſſe befin- 
den wir uns im Palaſte des Popanz; Hinze kommt in Geſtalt 
eines „durchreiſenden Gelehrten“ und notiert ſich wie der 
alte Aufklärer Nicolai die Verwandlungskünſte des Herrſchers 
als Merkwürdigkeiten in ſeiner Brieftaſche. Als Popanz ſich 
in eine Maus verwandelt, verſpeiſt ihn der geſchwinde Kater, 
und mit einem Preis auf den kommenden „Tiers- état Gott- 
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lieb“ bejubelt der Sieger das Ende. Dieſe vollkommen allein 
ſtehende politiſche Anſpielung iſt gänzlich unverſtändlich und 
ſoll vielleicht nur den Aufſtand der Zuſchauer rechtfertigen. 
Dieſe werden erft durch den Beſänftiger mit dem Glocken- 
ſpiele beruhigt und geraten über die Wiedergabe des Waſſer- 
und Feuerzaubers aus der „Zauberflöte“ gar in Begeiſterung. 
Gottlieb geht durch Feuer und Waffer, wird Schwiegerſohn 
des Königs, Hinze wird in den Adelsſtand erhoben. | 


= Der Epilog bringt den Hervorruf der letzten Dekoration, 
für die fich der Hanswurſt bedankt, und einen Diskurs zwiſchen 
Dichter und Publikum; der demütige, aber reformdurſtige 
Dichter wird ſchließlich durch ein gemeinſames Bombardement 
vertrieben. 


Ein Stück wie den „Geſtiefelten Kater“ konnte nur ein 
Tieck ſchreiben; denn nur jemand, der wie unſer Dichter 
mitten im literariſchen Getriebe ſtand, war fo auf dem Lau- 
fenden über die Ereigniſſe auf dem poetiſchen Kriegsſchau- 
platze. Aber Tieck ging datin noch weiter, als man gemeinhin 
annimmt; denn nach einer Außerung von ihm ſind manche 
Dinge im „Kater“ Wiedergaben von Erinnerungen „im 
Parterre, in, den Logen oder in den Salons“, und nach 
Nicolai ſind Vorkommniſſe in Berliner Theatern in dem 
Stücke verwertet, welche nur einem ganz beſchränkten Kreiſe 
von Leuten bekannt waren. Solche Anſpielungen nun etwa 
alle ausfindig machen zu wollen, dürfte eine geradeſo undant- 
bare wie unmögliche Arbeit ſein. 


Die Hauptziele der literariſchen Satire ſind immerhin 
klar; es ift die Aufklärung. die verſpottet wird, Kotzebue und 
Iffland, Schiller und die Prunkoper; allein diefe Verſpottung 
— in der ſpäteren Bearbeitung kam noch Zacharias Werner 
_ (verkörpert durch Schloſſer) hinzu — ift in ihrer Art febr ver- 
ſchieden; ſie iſt ſchärfer gegen das Aufklärertum als gegen 
Schiller, und die Satire auf Schiller herber als die auf Mozart. 
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Wenn man darnach fragt, ob der „Geſtiefelte Kater“ nicht 
in der Zeitſatire ſtecken bleibe, ſo iſt zunächſt feſtzuhalten, daß 
keine Satire ohne zeitgenöſſiſche Anſpielungen auskommt; 
im übrigen dürften in dem Publikum, wie es uns Tieck vor- 
führt. Typen von allgemeiner Gültigkeit zu erblicken ſein: es 
iſt nicht allein das aufkläreriſche Publikum Berlins, ſondern 
auch das Publikum ſchlechthin; ſein Wankelmut und ſeine 
Arteilsloſigkeit find im „Geſtiefelten Kater“ mit genialer 
Laune getroffen. Darüber hinaus aber dürfte es ſchwierig 
ſein, den Wert des Stückes für die ſpätere Zeit feſtzuſtellen. 
Die Bewunderer Tiecks griffen begierig nach der reizvollen 
Koſt, Clemens Brentano ahmte es in feinem „Guſtav Wafa“ 
nach. Eichendorff geſtaltete nach Tiecks Vorgang ſeine beiden 
Literaturkomödien, E. T. A. Hoffmann dachte bei ſeinem 
„Kater Murr“ an das romantiſche Vorbild — der Altmeiſter 
Tieck ſelbſt ſetzte ſich fort in „Prinz Zerbino oder die Reiſe nach 
dem guten Geſchmack“; denn er nannte dies Stück „gewiſſer⸗ 
maßen eine Fortſetzung des Geſtiefelten Katers“. 

Dagegen gelang es zunächſt nicht, den „Kater“ auf die 
Bühne zu bringen; Smmermann, der fih am „Blaubart“ 
verſucht, lehnte den „Kater“ ab, dagegen kommt in Mörikes 
„Maler Nolten“ eine Aufführung der „Verkehrten Welt“ vor. 
Nur einmal iſt der „Geſtiefelte Kater“ auf allerhöchſten Befehl 
gegeben worden, und zwar im Jahre 1844 zu Berlin; der 
Verſuch reizte nicht zur Nachahmung. . 

Der „Geſtiefelte Kater“ blieb freilich auch nicht ohne Tadel; 
Grillparzer, der Tiecks entſchiedenſter Gegner war, fand an 
dem Märchendrama ſo wenig Gefallen, daß er ſogar eine 
Spottfortſetzung des „Katers“ fingierte, und Heine höhnte, 
„ein geſtiefelter Kater bringe den Sophokles auf die Bühne“; 
ihm folgte mehr oder minder das ganze Jungdeutſchland. 

Die bemerkenswerteſte Kritik über den „Geſtiefelten 
Kater“ ift wohl noch immer die von Rudolf Haym in feiner 
„romantiſchen Schule“, er vergleicht die Tieckſche Literatur- 
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komödie mit der ariſtophaniſchen und findet dabei, daß bei 
Tieck vor allem der Grundbaß der großen Satire, die Romö- 
dierung der ſtaatlichen Verhältniſſe. fehle; er meint, daß fih 
bei Tieck alles um „literariſche Nichtigkeiten und Modeartikel“ 
drehe. Das iſt herb, aber wahr. Man darf zugeben, daß 
Sieds Satire witzig und vornehm iſt, aber tief und klaſſiſch 
ift fie nicht. Ein heiterer überlegener Geiſt läßt die ſchim- 
mernden Seifenblaſen ſeines Witzes vor unſeren Blicken eine 
Weile hin und her gaukeln, aber dann zerplatzt das Ganze 
wie ein flüchtiger Spuk, und wir lachen beluſtigt über den 
augenblicklichen Reiz; die Seele aber verſpürt keinen Eindruck. 
Als launiger Einfall einer Dichterphantaſie iſt der „Geſtiefelte 
Kater“ immer einmal des Leſens und Belächelns wert, allein 
feine Tiefe ift nicht unergründlich, am ſchönſten ift fein Wellen 
gekräuſel und das luſtige Spiel der Fiſchlein. 


afe 


Abendgold / Bon Adolf Wolfhard 


Gold'ne Lichter ſeh' ich ſpielen 
Um des Weſtens fernſte Höh'n,. — 
Wie ein Glanz aus Himmelsauen, 
Aberirdiſch rein und ſchön. 


Trunken haften meine Blicke 
An des Lichtes gold'nem Strahl, 
Meine Seele hebt auf Schwingen 
Hoch ſich's übers Erdental. 


Iſt mir doch, als könnt' ich ſchauen 
Aus der Welt des Scheins, des Nichts. 
Der Vergänglichkeit, des Todes, 

In das Reich des ew'gen Lichts. 
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- Romantische Cinfliffe Wiens auf 
Eichendorffs Entwicklung / Bon Otto Demuth | 


(antag der Gründung von Ortsgruppen des „Eichendorff-Bundes“ 
in Oſterreich.) 


„Und durch mein ganzes Weſen 
Wards unausſprechlich klar.“ 


„Da kennt mich erſt die ganze Rund’ 
Die Donau blitzt aus tiefem Grund, 
Der Stephansturm auch ganz von fern 
Guckt überm Berg und ſäh' mich gern. .“ 


Als Schiller der Romantik „ihre erbärmliche Leerheit 
und einfeitige ſchneidende Manier“ vorwarf,.) prägte Goethe 
in ſeiner Antwort das Wort von dem „Perfektiblen dieſer 
Leute“. Als ob er geahnt hätte, daß eines Tages dennoch 
Haltbares und Bedeutſames aus dem Irrgarten der blauen 
Blume aufblühen werde, als ob er in tiefſter Seele den 
Meiſter geſchaut hätte, dem es gelingen würde, die regel- 
loſen, verſchlungenen Töne eines ewig phantaſtiſchen Prä- 
ludiums zu einer mächtigen Zuſammenwirkung zu ver- 
einigen. — 

Die literariſche Entwicklung hat Goethes Ahnungen bald 
beſtätigt. In Joſeph von Eichendorff iſt uns der romantiſche 
Klaſſiker geboren worden. In ihm verehren der Eichendorff- 
Bund und mit ihm das ganze deutſche Volk den Künſtler, der 
als ganzer Romantiker mit ſtarker Kraft ſelbſt auf unſere Zeit 
die nachhaltigſten Wirkungen auszuüben vermag. Wie er 
zum romantiſchen Klaſſiker ward, welchen Anteil daran 
Friedrich Schlegel und die öſterreichiſche Hauptſtadt hatte, 


1) Briefwechſel, Schiller an Goethe, 23. Juli 1798. 
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follen die folgenden Zeilen darſtellen und dem Bunde neue 
Freunde in den deutſchen Landen des alten Ofterreidys 
werben. i. ä | 
Eichendorffs lange verkannten Zuſammenhang mit dem 
Mutterboden der Fenenfer Romantik beweiſt feine poetiſche 
Welt. Die inhaltlichen Elemente aller ſeiner Dichtungen 
führen vorzugsweiſe auf Tieck und die Heidelberger Roman- 
tiker zurück. Kein Dichter iſt der Welt, die er einmal als 
poetiſch aufgefaßt hat, treuer geblieben als unſer Meiſter 
aus Lubowitz. Innerhalb dieſer Welt wiederholen ſich wie 
bei den übrigen Romantikern feine Lieblings motive: die 
rauſchenden Gärten mit den Waſſerkünſten und verſchlafenen 
Paläſten, die einſam graſenden Rehe, launenhaft verliebte 
Frauengeſtalten, fahrende Studenten, Junker und Hand- 
werksburſchen. Noch ausgeprägter als bei Tieck (Sternbalds 
Wanderungen) wirkt Reiſeluſt als treibendes Motiv. Eine 
ſehnende Einbildungskraft verbindet ſeine Werke mit Tieck 
und feinen Heidelberger Fugendfreunden. Die enge Ver- 
wandtſchaft der Kunſtziele fällt ſogleich in die Augen. Der 
unmittelbaren Oarſtellung des Lebens geht Eichendorff zeit 
ſeines Dichtens aus dem Wege. Er hält es mit Berglinger 
(Tieck, Phantaſien II.), dem dieſes Leben lediglich „ein Wuſt 
von Trümmern“ iſt. Auch er ſucht „den Weltgeiſt“ zu erfaſſen 
und romantijd zu offenbaren. Dieſer Auffaſſung wegen 
meidet auch feine Dichtung die irdiſchen, vom Materialismus 
belaſteten Leidenſchaften, träge Liebe und wilden Haß. 
Deutlich zeigen dies feine männlichen und weiblichen Ama- 
zonencharaktere (Adele und Leonard in den Freiern) und der 
milde, chriſtlich-verſöhnende Geiſt in den Freiheitsliedern 
des Dichters. Aus dieſem Geiſte iſt es erklärlich, daß es wohl 
größtenteils eine müßige Aufgabe fein wird, bei ihm ſtreng 
lokaliſierbare, feſtgefügte Landſchaftsbilder ſuchen zu wollen. 
Wie bei allen Romantikern ſind auch bei ihm die Landſchaften 
romantiſch verwifcht, wenn auch bei Eichendorff oft genug 
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die Anſchauung von beſtimmten Landſchaften — man denke 
an Lubowitz, an die Donaubilder, an die Tiroler Alpen, an 
den Wiener Stephansturm — durchſchimmert. 

Wie die glitzernden Wellenberge eines Stromes tauchen 
die romantiſch ſtiliſierten Landſchafts elemente und ſonſtigen 
Ausſchnitte aus dem Leben bald an dieſer, bald an jener 
Stelle ſeiner Dichtungen auf. Es iſt erſichtlich, daß mit 
letzterer Erſcheinung auch die techniſchen Parallelen Eichen- 
dorffs zu Tieck und denen um ihn gekennzeichnet ſind. 

Auch die Anwendung des Gemäldedramas (Ezelin von 
Romano, der letzte Held von Marienburg) und der Literatur- 
ſatire (Meierbets Glück und Ende, Krieg den Philiſtern) zeigt 
ihn in den Fußſtapfen der älteren Romantik. Die Belennt- 
niſſe des Tagebuches und die kritiſchen Außerungen ſeiner 
Alterswerke über die dramatiſche und die poetiſche Literatur 
Deutſchlands mit ihren oft faſt wörtlichen Entlehnungen aus 
den Anfängen romantiſcher Literaturkritik erhärten nur 
unſeren Standpunkt. Mit feiner Calderonüberſetzung erfüllt 
er einen Herzenswunſch der romantiſchen Blütezeit. 

Und nun zu den klaſſiſchen Vorzügen von Eichendorffs 
Dichtungen, wie fie ſich ſeit dem Jahre 1812 in ununter- 
brochener Folge kundgeben! Da fällt inhaltlich vor allem 
das Zurückdrängen des Mittelalterlichen und der Beſchäftigung 
mit den romantiſchen Künſtlerleben auf. Die extremen 
Gebiete des Myſtizis mus und des Allegoris mus fehlen zum 
Vorteile ſeiner Dichtung. Stimmungswerte werden ſinnlich 
erfaßt, Naturſymbolik entwickelt fih zum Darſtellungs mittel. 

Die ſchöne Natur als das weite Land menſchlicher Sehn- 
ſucht und Wünſche, minder entlegene, dem Volke noch immer 
verſtändliche Märchenſtoffe (Marmorbild) find es, aus deren 
Mutterboden der Dichter mit der Wünſchelrute feiner wunder- 
famen Phantaſie feine objektiv wirkenden Bildungen herauf 
beſchwört. Die Offenbarungen des romantiſchen Weltſinns 
knüpfen an den wirklich vorhandenen Ewigkeitsſinn der 
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Menſchheit an. So folgt ber Lefer leicht und gern ſeinem 
poetiſchen Führer ins romantiſche Land. 

„Schläft ein Lied in allen Dingen, 

Die da träumen fort und fort, 


Und die Welt hebt an zu ſingen, 
Triffſt du nur das Zauberwort.“ 


In einer ſolchen Romantik, die aus den ua 
bewährten Elementen diefer Welt und ihrer Anliegen auf- 
gebaut wird, von ber Erde ausgeht und gum Himmel empor- 
führt, veredelnden, ja wie in „Ahnung und Gegenwart“ 
geradezu nationalen Zwecken dient, in einer ſolchen Kunſt 
findet fich jeder zurecht. Wie hoch erheben fih beifpielsweife 
„Marias Sehnſucht“ oder „Die Flucht der heiligen Familie“. 
Gedichte voll von romantiſch plaſtiſcher, durchgebildeter 
Schönheit über Tiecks exemplifizierende Manier, obwohl 
gerade dieſe Gedichte von Tiecks Urteilen über Dürer beein- 
flußt erſcheinen. | | 

„Nun ift wohl das Brauttleib 1 08 gar 
Und goldene Sterne im duntelen. Haar, 

Und im Arme die Jungfrau das Knäblein hält 
Hoch über der dunkelerbrauſenden Welt, 


Und vom Kindlein geht ein Glänzen aus, 
Das ruft uns nur ewig: „Nach Haus, nach Haus!“ 


Wie treuherzig und überzeugend wirkt hier die Ber- 
ſchmelzung ſubjektiv erſchauter Naturelemente mit dem 
fernen, heiligen Gegenſtand! Ohne ſpitzfindiges Jronifieren 
und Mythologiſieren, ohne nach Hieroglyphen für das Un- 
ausſprechliche zu ſuchen, wie es Hardenberg, ja fogar die 
Günderode tut (vgl. deren Gedicht „Des Wanderers Nacht- 
fahrt“), begnügt ſich Eichendorff mit kunſtſicherem Inſtinkt für 
die der Phantaſiedichtung geſetzten Schranken damit, die 
Sehnſucht nach dem Unausſprechlichen zu erwecken. Individu- 
eller Inhalt und wohlgegliederte Form kennzeichnen jedes Ge- 
dicht Eichendorffs. Für die im Romane „Sternbalds Wande- 
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rungen“ fo verhimmelte Inhalts- und Formlofigteit der Dich- 
tung ift in Eichendorffs Werken bald kein Platz mehr. Die 
mutwillige, taleiboffoparfige Miſchung von Wirkungen, welche 
bei Tieck. Loeben und den übrigen Jugendfreunden Eichen- 
dorffs oft innerhalb einer Strophe bald dieſes, bald jenes 
menſchliche Sinnes gebiet berühren. hat unfer Dichter mit einem 
Schlage meiden gelernt. Nimmer ſchwirren Waldhorns klang 
und Blumenduft unvermittelt durcheinander. Im ſelben Maße, 
wie ſich die Romantik in revolutionärer Ungeduld von den 


klaſſiſchen Idealen der Form leichtſinnig entfernt hatte, kehrt 


er als der einzige Dichter der Schule zu den Weimarer Dichter- 
fürſten zurück., indem er ſich in der Beobachtung ſchöner 
Formen an Schillers Schönheitsbegriff zu halten ſcheint. 
Schiller geißelte in Xenien und Briefen die formzerſtörende 
Phantaſtik der romantiſchen Schule; im jungen Eichendorff 
Wiens würde er den erfolgreichen Kämpfer gegen die zentri- 
fugalen Kräfte der Phantaſtik begrüßt haben, am meiſten 
vielleicht in Eichendorffs in Bezug auf die Form wahrhaft 
gelungenem Luſtſpiel „Die Freier“ (1833). Bei dieſer Wür- 
digung Eichendorffs darf indeſſen keineswegs die Meinung 
aufkommen, als wäre der Dichter durch ein Studium Schillers 
und Goethes zu den Vorzügen der Formbeachtung gelangt. 
Wohl weiſt Rofamunde,*) die Hauptfigur aus jenem auf 
Wiener Einflüſſen beruhenden Fragmente „Wider Willen“, 
das die Vorſtufe zu Eichendorffs eben erwähnten Luſtſpiele 
darſtellt, Beziehungen zu Schillers Balladen; und Dramen- 
entwurf „Die Braut der Hölle“ auf — die Höllenbraut follte 
auch bei Schiller Roſamunde heißen —, die entſcheidende 
Wendung aber war der überaus fruchtbare Verkehr Eichen 
dorffs mit dem romantiſchen Kreiſe, den Friedrich in der 
ſüddeutſchen Metropole an der Donau geſchaffen hatte. 


2) Otto Demuth, Das romantiſche Luſtſpiel, Prag 1912, S. 37. 
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So einheitliches Gepräge die wirren romantiſchen Didh- 
tungen haben, ſo uneinheitlich iſt der Eindruck, den das 
Studium der romantiſchen Aſthetik macht. Da wetterleuchtet 
es von allem Anfang an von Haupt- und Nebenſtrömungen. 
Daß nur die erſteren von der Kritik beachtet wurden, war 
das Verhängnis der literariſchen Forſchung. die deshalb 
manchem Dichter eine falſche literariſche Stellung angewieſen 
hat. Man überſah, daß im Laufe der Zeit gewiſſe Neben- 
fteömungen, mit denen man nichts anzufangen gewußt hatte, 
zu beherrſchenden Strömungen heranwuchſen. 


Es ift, als ob in gewiſſen Nebenſtrömungen der roman- 
tiſchen Theorien die Stimme des erwachenden Kunſt- 
gewiſſens rege geworden ſei. Schon frühzeitig wird ſeine 
Stimme laut. So haben bereits Tiecks „Phantaſien“ ein 
Lob für Watteaus innige Zuſammenhänge zwiſchen Kunſt 
und Leben übrig. Lukas von Leyden mahnt den jugendlichen 
Franz gelegentlich zu künſtleriſcher Selbſtzucht. Arnim 
und Brentano wollen das verunglückte Luſtſpiel „Ponce 
de Leon“ „zur Klarheit der Auseinanderſetzung“ er- 
heben.?) Aber allen voran gelten Friedrich Schlegels 
Gedanken in aufſteigender Entwicklung einer der Romantik 
zu gebenden beſſeren Theorie von Inhalt und Form. Merkbar 
leidet er an der Vorſtellung, daß vom romantiſchen Feuer das 
Beſte „im Herabfallen auf die Erde“ verloren gehe. Er ſehnt 
eine Feſſelung jenes Geiſtes herbei. damit ſich die künſtleriſche 
Wirkung nicht mehr zerſplittere.“) Im Luſtſpiel folle fih die 
„alte Fröhlichkeit mit der dramatiſchen Form“ verbinden. 
Dieſe Strömungen erringen eine durchaus überragende 
Stellung, als die Kunſtanſchauungen ne die e 
moe zu verdrängen begannen, | 


) R. Steig, A. v. Arnim und Cl. Brentano, S. 32, 39, 93, 96. 
4) Athenäum, III, 1. Stück, S. 95, 99. . 
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Leider hatten fidh zu dieſem Zeitpunkte die älteren Roman- 
tiker dichteriſch bereits fo ausgegeben, daß geſündere dich 
teriſche Erzeugniſſe von ihnen nicht zu erwarten waren, 
während bei anderen, beiſpielsweiſe bei Brentano, der Fall 
jo lag, daß er überhaupt nicht mehr fähig war, ſich in ein 
Verhältnis zur heilverheißenden Philoſophie zu ſetzen. „Tief 
verachtet er die Philoſophie“, leſen wir im Briefwechſel bei 
Steig. jene Philoſophie, worin ſich nach dem Aufſatze Friedrich 
Schlegels im deutſchen Muſeum der „eigentliche Sitz der 
romantiſchen Verwirrung“ befinde.) Nur durch deren forg- 
fältigſtes, auf Anwendung gerichtetes Studium könne das 
ganze Gebäude deutſcher Kunſt „neu erſtehen“ und „empor- 
wachſen“. Schelling lehrt, daß Kunſtanſchauung und Natur- 
anſchauung eins ſeien. Das Prinzip der erſteren liege freilich 
im Ich. Wie die Naturproduktion bewußtlos fei, fo fei das 
Schaffen des Künſtlers ein bewußtes und erwecke nur den 
Anſchein, als ſei es bewußtlos wie jene. Wer denkt nicht, 
wenn wir von dem Gedanken an das waltende „Ich“ -Prinzip 
des ſchöpferiſchen Künſtlertums abſehen, das die Schellingſche 
Idee als romantiſche klaſſifiziert, an Schiller? Auch er hatte 
ja den im Kampfe mit den Phantaſiemächten ſtehenden 
Dichtern den Rat gegeben, unter allen Umſtänden „Kräfte 
bereitzuhalten, ſich den Prozeß klarzumachen,.“ damit die 
Kunſtwerke auf äſthetiſcher Höhe gehalten werden. 

Seit den feinem Wiener Aufenthalte unmittelbar voraus- 
gehenden Jahren hatte unter den Romantikern Friedrich 
Schlegel die Reformgedanken ganz zu den ſeinen gemacht 
und ihnen eine beherrſchende Rolle in ſeinem Denken und 
Lehren eingeräumt. Sein Bruder war ihm darin ſogar 
vorausgegangen. Dem heutigen Leſer offenbart ſich der 
neue Kunſtgeiſt am beſten in den zu Wien ene Vor- 
lefungen der beiden Rritifer. 


) Oeutſches Muſeum III. 247. 


46 


Aber noch bedurfte es, wenn der Erfolg der neuen Çin- 
ſichten nicht im Sande verſickern ſollte, eines ebenſo begabten 
wie kunſtkräftigen Schülers, deſſen Dichtung ſich willig in 
die von den beiden „Dalai Lamas“ e) gepredigten Runft- 
bahnen leiten ließe. l 

Diefer junge Dichter war Eichendorff. som ward das 
fruchtbare Zuſammenſein mit Friedrich in Wien das tiefſte 
Erlebnis feiner Dichterfeele! Um den Dank des Dichters 
nachzufühlen, den er für den Meiſter gehegt hat, fei hier an 
die Hauptgeſtalt von „Ahnung und Gegenwart“ erinnert. 
welche Friedrichs ſtolzen Namen trägt. Nachdrücklichſt ſei 
an dieſer Stelle auf die vielen Gedichte. Roman- und No- 
vellenſtellen in den Eichendorffſchen Werken verwieſen, in 
denen öſterreichiſche Landſchaften und Wien eine nunmehr 
wohl erklärliche Rolle ſpielen. Einmal tut es ihm die Raijer- 
ſtadt an, als er nächtlicherweile auf Feldwache gegen die 
Franzoſen lag. Mit den Wolken fliegt die truntene Seele 
zu dem Greundestreife in Wien zurück. 

„Wolken da wie Türme prangen, 
Als fab’ ich im Duft mein Wien, 
Und die Donau hell ergangen 
Zwiſchen Burgen durch das Grün!“ 

Als zweiundzwanzigjähriger Jüngling, an dem die 
Manier Tiecks und Löwens noch nichts verdorben hatte, in 
dem die zufälligen Beziehungen zu den Liedern des „Wunder- 
horns“ ſogar vorübergehend beſſere Saiten hatten erklingen 
laſſen, tritt er in den Kreis Friedrichs. Es iſt Wiens erſter 
literariſcher Ruhm im jungen Jahrhundert, die Schlegel. 
Dorothea, Jonas und Philipp Veit in feinen Mauern gehalten 
zu haben, ein friſcher Lorbeer nach langem literariſchen 
Dornröschenſchlaf, durch die genannten Gäſte einen jugend- 
lichen Genius in die rechten Bahnen gewieſen zu haben. 


) Spottnamen für die beiden Schlegel. Steig S. 54, 115. 
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Eichendorff ſtellte fih im Herbſte des Jahres 1810 mit feinem 
Bruder Wilhelm, dem fpäteren Kreishauptmann von Trient. 
in Wien ein. Ob er damals bereits eine Ahnung von den 
Forderungen nach einer objektiver wirkenden, formſchönen 
Romantik hatte? Die Kenntnis der neuen Kunſttheorien 
hätten ihm Auguſt Wilhelms Wiener Vorleſungen qus dem 
Jahre 1808, vor allem aber die Rezenſionen Friedrichs in den 
„Heidelberger Jahrbüchern“ vermitteln können. In Heidel- 
berg hatte ja der Dichter hinlänglich lange geweilt. Unberührt 
von dem allen begegnen wir ihin aber in Wien. Wie eine 
heitere Fronie hört es fih an, wenn ihm nach dem Tagebuch 
fein Hergensfreund, der wegen feiner romantiſchen Zer- 
fabrenbeit berüchtigte Loeben, für „den ſteifen Schlegel“ 
erwärmen muß. Erſt im „July“ des Sabres 1811 tritt“ 
Friedrich als Bekannter auf. Aber bald iſt Eichendorff gerne 
geſehener Hausgenoſſe im Schlegelſchen Hauſe auf der Baſtei 
und allem Anſcheine nach ein wirklicher Freund der Familie. 
Befindet er ſich doch unter denjenigen, welche nach der Mit- 
teilung des Tagebuches „die Ankündigung des Muſeums“ 
erhalten. Iſt er doch als Gaſt bei den literariſchen Abend- 
unterhaltungen, deren manche in den Abendunterhaltungen 
ſeines erſten Romanes verewigt worden iſt, Zeuge der langen 
literariſchen „Debatten“, der „herrlichen Urteile über echte 
und unechte“ Dichtungen. Entſcheidend iſt es, daß uns das 
Tagebuch erzählt, wie durch die Einflüſſe Schlegels der Bruch 
Eichendorffs mit Loeben vollzogen wurde. „Mit Schlegel 
gingen wir fort über Loeben ſprechend. der nicht alles drucken 
laſſen ſollte.“ Der Stil Loebens iſt „wie eine Butterſchnitte 
aufgeſchmiert und voll hoher Redensarten.“ „Man zur 
Loeben den poetiſchen Wurm ſtechen“. 

Im Herbſte des Jahres 1812 muß der Bruch eichendorffs 
mit Loebens Kunſtanſichten vollzogen geweſen fein. Ber- 
gebens”) bemüht ſich jetzt Loeben, den „lieben Mitgenoſſen 


7) Loeben an Eichendorff am 3. November 1812. 
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in der himmlischen Kunſt“ dem aufgegebenen Jugendſtil 
zurückzugewinnen. „Wer hat uns denn die Poeſie zurück- 
gegeben in Zerbino. Oftavian, Genoveva als er! Schreibe 
nicht, daß dieſer Duft zerreißen follte oder müßte! Erbfünde 
iſt es, daß wir an eine ſolche Notwendigkeit glauben und gegen 
das beſchwichtigende Raiſonnement nicht mit unſer natür- 
lichen Inbrunſt ſtemmen.“ Die Schellingſche Kunſtlehre 
aus dem Munde Friedrichs vermittelt, hatte des Dichters 
Sinn neuen Zielen zugewendet. Aus Stellen, die wir den 
literariſchen Vorleſungen Friedrichs und des mit ihm eines 
Sinnes ſeienden Bruders entnehmen, aus den weiteren 
Tagebuchnotizen Eichendorffs und aus programmatiſchen 
Stellen feines erſten Romans können wir uns heute noch ein 
genaues Bild jener Wandlung des jungen Dichters machen. 
Nadlers Arbeit ſpricht überhaupt nicht von Eichendorffs 
„Wiener Aufenthalt, Reinhard findet das „Material“ zu 
„ſpärlich“, um es in einen urſprünglichen Zuſammenhang 
zu rücken, der es rechtfertigte, von einer Bedeutung Wiens 
für Eichendorff zu ſprechen. Dennoch hat der Aufenthalt in 
Wien, der Verkehr mit Friedrich Schlegel, aus dem jungen 
Dichter das gemacht, was er dem deutſchen Volke geworden 
ift, den Klaſſiker der Romantik. Seitdem er in Schlegels 
Bannkreis getreten iſt, laſſen ſich die oben erwähnten Vorzüge 
feſtſtellen. | 
Es hieße den Begriff jener inneren Form, welchen 
Schlegel und Schelling vertreten, völlig verkennen, wollten 
wir bei dem jugendlichen Dichter, deſſen Arbeit obendrein 
durch die kriegeriſchen Ereigniſſe der Befreiungs kämpfe geſtört 
wurde, von nun an eine Kette ganz ebenmäßiger, gleich- 
wertiger Werke finden. Dies iſt nicht der Fall! Was aber 
gilt, iſt dies, daß er ſich nun ohne jede hemmende Wirkung 
dem Lebensideale, die Phantaſiedichtung durch eine ſchöne 
Form zu bändigen, deſto mehr nähert, je mehr ſein Leben 
fortſchreitet! Wir müſſen dem vielerwähnten Erſtlings roman 
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noch eine Art Ausnahms rolle zuſchreiben. Er ift als Huldigung 
für Friedrich und deſſen Anſchauungen in künſtleriſcher und 
politiſcher Beziehung ein Stück literariſcher Lebensbeichte. 

Hohe Anſprüche in der Form dürfen an dieſe Dichtung 
noch nicht geſtellt werden. Der Roman war übrigens ſchon 
vor den Einwirkungen Friedrichs weit gediehen. Seit dieſer 
Zeit aber ſehen wir ihn im erfolgreichſten Kampf mit den 


Schwierigkeiten der „inneren“ Form in der immer leichter 


werdenden Bewältigung von Lied. Novelle. Roman und 
Drama fortſchreiten. Wenn das anmutig ſangbare Lied den 

weiteſten Raum einnimmt, ſo iſt es nicht nur ein Beweis 
für feine lyriſche Natur, ſondern auch ein Zeichen der Gelbjt- 
zucht und dichteriſchen Selbſtbeſchränkung. Eichendorff würde 
von „den Talenten“ fpreden®), denen „man Beit laffen 
müſſe“, „durch die Art ihres Gebrauches groß zu werden.“ 
So ſteht ein ganzes Dichterleben im Zeichen jenes Aus- 


gleiches zwiſchen entfeſſelter Phantaſie und den Mächten. 


wie fie Leben, Anſchauung, Überfiht und Anterſcheidung 
deffen, was das rechte fei, diktieren. 

Ein Wegweiſer ift die in Wien gewonnene Kunſt- und 
Lebens formel für Eichendorff geworden, eine Führerin, die 
ihn ſicher und behaglich zum Sitze der Muſen emporführt. 
Deshalb wirken auch alle ſeine Dichtungen ſo unmittelbar. 
zauberiſch und muſikaliſch. Nichts geht von der „urfprüng- 
lichen Schönheit“, zu welcher er den Lefer führen will, ver- 
loren. Die gleichen Vorzüge, die einen Goethe von den 
Stürmen und Drängern des XVIII. Jahrhunderts trennen. 
ſcheiden Eichendorff von den Stürmern und Drängern des 
romantiſchen Zeitalters. Gegenwärtig ſind Eichendorffs 
gehaltvolle Ewigkeitsmelodien gleich dem Lebens werke Goethes 
im hohen Grade geeignet, eine mechaniſierte Menſchheit zu 
der ihr eigenen Beſtimmung zurückzuführen. 


) Eichendorffs ſämtliche Werke, Leipzig 1864, II, S. 162. 
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Die beiden „Elegants“ in Eichendorffs 
„Krieg den Philiſtern“. / Bon Hilda Schulhof 


Es herrſcht für gewöhnlich die Meinung vor, daß unter 
Eichendorffs nichtlyriſchen Werken beſonders die dramatiſ hen 
nur geringe Verbreitung gefunden haben und an den Leſern 
faſt eindruckslos vorübergegangen ſind. Demgegenüber kann 
man eine Stelle aus einem zeitgenöſſiſchen Artikel anführen, 

die Eichendorffſche Dramenfiguren als Allgemeingut des 
damaligen Publikums erſcheinen läßt. In den „Oeutſchen 
Blättern für Poeſie, Literatur, Kunſt und Theater“, heraus- 
gegeben von Schall, Holtei und Barth, Breslau 1823, heißt 
es in dem Literatur- und Theaterbericht vom 16. Mai dieſes 
Jahres: „Allerdings iſt es ſchwer, ſolchen Totalblick zu ge- 
winnen, um in dieſem oder jenem Monate getreulich angeben 
zu können, welche Schriften, welche Novellen, oder — als 
Ausnahme — welche Gedichte in den Zirkeln einer Reſidenz 
Aufſehen erregt haben. Aber ift nicht die Zahl der liebens- 
würdigen Jünglinge, — welche in dieſen deutſchen Blättern 
ſo trefflich vom Freiherrn v. Eichendorff unter der Maske 
zweier Elegants in dem Märchen „Krieg den 
Philiſtern“ charakteriſiert wurden, — iſt die Zahl dieſer 
Elegants nicht groß genug, um gehörig berichten zu können 
über alles, was fie .... gefeben haben?“ 

Es iſt hier die zweite Szene im erſten Abenteuer des 
dramatiſchen Märchens gemeint, welches zuerſt in Nr. 18 
bis 24 der „Deutſchen Blätter“ 1823, ſpäter bei Dümmler 
in Berlin (1824) erſchienen iſt. (Buchausgabe S. 30 ff.) 

Zwei Elegants (treten auf). [Platz vor einem 

Kaffeehauſe.] 
Erſter. 

Viel ſchöne Welt! Ich hätte nicht geglaubt, daß es heute 

hier ſo angenehm werden würde. 


— 4° bl 


Zweiter. 

Ich weiß nicht, wo meine ſchöne Witwe bleibt, ich kann 

ſie nirgends erblicken. 
| Eriter. 

Ich glaube gar, Du denkſt an den Eheſtand. 

| Zweiter. 

Nun, wie Fortuna will. Sie iſt reich. 

. Erſter. 

Pfui, ſchäm' Dich, da nimm Dir ein Beiſpiel a an mir, immer 
wie ein Schmetterling, von einer zur andern, toujours 
fleur volant! | 

Zweiter. 

Hör' Brüderchen, Deine Schmetterlingszeit wird aber 
nicht lange mehr dauern, nimm Did in acht, Du bekommſt 
ſeit N Zeit einen dicken Bauch und dünne Beine. 


Erſter. 
Ach damit hat es keine Not, ich bin noch ein frischer Kerl. 
(Er macht einen zierlichen Balletſprung .) 
Zweiter. | 


. wit haben heut keine Zeit zu verlieren, wir haben noch 


fünf Gärten zu beſuchen. 
| Erſter. 
Ei, in dem Gange dort ſitzen recht viel hübſche Geſichter, 
geh Du dort herum, ich will jenen Gang e 
Zweiter. 
Gute Geſchäfte denn! Heut abends omien wir dod) 
bei Kommerzienrats zum Tee zuſammen? 
Erſter. 
Ich werde nicht fehlen... (Sie gehen beide lachend und 
lorgnierend nach verſchiedenen Seiten ab.)“ 
Das Zitat des Berichterſtatters verbürgt gleichzeitig die 
. Wahrheit des Bildchens. 


fe 
52 


Begegnungen und Geſpraͤche mit 
Eichendorff; Urteile über ihn / Geſammelt 
von Karl Freiherrn von Eichendorff. Neunte Leſe 


In „Theodor Storm, ein Bild ſeines Lebens“ (K. Curtius, 
Berlin 1913) ſchreibt Gertrud Storm: 

„Wie ein Lichtſtrahl fiel in das durch fo manche Rimmer- 
niſſe verdunkelte Leben die Bekanntſchaft mit dem von Storm 
ſo hoch geſchätzten Dichter Eichendorff. Storm hatte Kugler 
gebeten, ihn einmal mit Eichendorff zuſammen einzuladen, 
was auch geſchah. Er berichtet feinen Eltern am 24. 2. 1854 
darüber: Bei Kuglers (im Kreiſe der in der Argo !) vereinigten 
Freunde) war auch der alte, berühmte Dichter Joſeph Frei- 
herr von Eichendorff zugegen. . .. Er ift ein Mann von 
mildem, liebenswürdigem Weſen, viel zu innerlich, um, 
was man gewöhnlich vornehm nennt, an ſich zu haben. In 
ſeinen ſtillen, blauen Augen liegt noch die ganze Romantik 
feiner wunderbar poetiſchen Welt. Er ift übrigens ſchon 
ganz weiß. Das Porträt vor ſeinen Werken — ſeht es Euch 
einmal ordentlich an — iſt nur in den Geſichtsformen ähnlich; 
der Ausdruck des Geſichts, namentlich der Augen, ift voll- 
ſtändig entgegengeſetzt. Es war mir ein eigenes Gefühl, 
einen Mann perſönlich zu ſehen und zu ſprechen, mit deſſen 
Werken ich ſeit 18 Jahren im intimſten Verkehr geſtanden 
hatte, und der neben Heine ſchon in meiner Jugend den 
größten Einfluß auf mich gehabt hat. Ich ſagte ihm das 
auch und er war ſehr herzlich und lieb. Fontane brach in die 
Worte aus: Es ift doch etwas Famoſes um einen alten 
Poeten, wenn er ein echter ift.” [Bd. II 18/10.] 

An anderer Stelle [II 207/08] erzählt Gertrud Storm, 
daß allabendlich in Storms Poetenwinkel die ganze Familie 


1) Fontane und Kugler gaben 1854 das belletriſtiſche Jahrbuch 
„Argo“ heraus. N 
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ſich zuſammenfand. Wenn dann der Sturm das Haus 
umtobte und der Regen gegen die Fenſter fchlug, holte 
Storm wohl einen Band ſeines Lieblingsdichters Eichendorff 
aus dem Schranke und begann zu leſen. „Wie ſchnell war 
das ſchlimme Wetter draußen vergeſſen, und man hörte 


einen Fluß rauſchen, Hunde in der Ferne bellen und in 
einem blütenreichen Garten die Nachtigall ſchlagen. Eichen⸗ 


dorff hatte alle in das Land der Phantaſie geführt.“ 
Gelegentlich der Feier ſeines 70. Geburtstages ſagte 
Storm in einer Zifchrede, daß die Gelehrtenſchule feiner 
Vaterſtadt Huſum nichts von der Kunſt der Poeſie gewußt 
habe und, daß ihm damals wohl eine Anzahl meiſt ver- 
geſſener Poeten bekannt wurde, von dem aber, was eben 
lebendig aufgetreten war, von den Romantikern, von Uhland. 


Eichendorff. Rückert fei ihm nichts gebracht worden. „Ich. 


hatte als mein Vater mich aus der Prima der alten Huſumer 
Gelehrtenſchule auf das Lübecker Gymnaſium ſchickte, keine 
Ahnung. daß gleichzeitig mit mir Dichter wie Uhland oder 
Eichendorff auf der Welt ſeien. In Lübeck aber, wo eine 
höhere Luft wehte, traten zwei für mich bedeutende Ereigniſſe 
in mein Leben. Ich lernte Goethes Fauſt und Heines Buch 
der Lieder kennen.. Dann kam noch Eichendorff und 
ſpäter Eduard Mörike hinzu. So war ich mit denen bekannt. 
die beſtimmend auf meine eigene Kunſt einwirkten. Ich 
wurde ihr Schüler, niemals ihr Nachahmer, davor bewahrte 
mich meine ſelbſtändige Natur ... Als ich die fchidfals- 
ſchweren Lieder, die die kleine Dichtung Immenſee tragen, 
geſchrieben hatte ..., da war mir, auch ich fei jener feltenen, 
reinen und tiefen Lyrik mächtig, die ich bei Goethe, Heine. 
Uhland, Eichendorff und Eduard Mörike gefunden paries . 
III 234—236.] 


Die von Franz Rühl herausgegebene Publikation „Briefe 
und Aktenſtücke zur Geſchichte Preußens unter Friedrich 
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Wilhelm III., vorzugsweiſe aus dem Nachlaß von F. A. 
Stägemann.“ (Leipzig 1899 bis 1902) enthält nachſtehende 
auf Eichendorff bezügliche Stellen: 

Staatsminiſter Theodor von Schön an Stägemann *) 
(Oanzig 26. 6. 1822). l 

„ . Bei der Anweſenheit des Kronprinzen dort ) hatten 
wir ein ſchönes Feſt. Nach 560 Jahren gab ein deutſcher 
Fürft zum erſten Male wieder Tafel im alten Remter. Der 
alten Sitte treu, trat ein Liedſprecher auf und fang herz; 
erhebende Worte, und die Geſundheit des Königs iſt wohl 


niemals mit tieferen Empfindungen ausgerufen worden. 


General Basti !) hat das Gedicht) und es verdient, daß 
Sie es leſen und auch Ihrer Frau Gemahlin vorleſen ..“ 

a. an Stägemann (Danzig. 4. 10. 1822). 
An das Marienburger eh Gedicht denken 


Sie gat nicht. Warum nicht?. 


Schön an Stägemann (Peladen, 18. 7. 1826). 

„ - Graf Sedlnitzky ) follte nach dem Ermlande kommen 
und gohenzollern 7) nach Marokko. Gern hätte ich den 
erſten, den ich durch meinen herrlichen Eichendorff genau 
kenne. Hat Eichendorff fo viel Zeit, Sie zu beſuchen, fo 


) F. A. von Stägemann, der auch als politischer Dichter hervor- 
getreten iſt, wurde 1809 zum Geheimen Staatsrat und fpdter zum 
Wirklichen Geheimen Rat ernannt. 

) Die Feier fand am 20. Juni 1822 in der Marienburg ſtatt. 

4) Koehn von FJaski war feit 1811 zweiter Kommandant von 
Graudenz, 1835 wurde er Gouverneur von Königsberg. 

) Während der Tafel wurde von einem Freunde des Oichters 
in mittelalterlicher Tracht das Eichendorffſche Gedicht „Der Lied- 
ſprecher“ gefungen. 

) Leopold Graf v. Sedlnitzky, ein Jugendfreund Eichendorffs, 
Dompropſt, ſeit 1855 Fürſtbiſchof von Breslau, ſuchte im Streit um 
die Miſchehen zwiſchen Staat und Kirche zu vermitteln, reſignierte, 
durch päpftliches Breve hierzu aufgefordert, im Jahre 1840 und lebte 
ſeitdem in Berlin, wo er 1863 zum Proteſtantismus übertrat. 

) Foſeph Prinz von Hohenzollern, Fürſtbiſchof von Ermland. 
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ſehen Sie ihn recht freundlich an. Das ift ein Katholik! 
Fromm und treu, aber empört über die Ermländiſchen 
Greuel. Sie kennen doch feinen Taugenichts und das berr- 
liche Schlußgedicht und den Gruß im letzten Verſe auch 
für Sie .. 8), 
Schön an Stägemann (Königsberg, 11. 7. 3 
. Haben Sie Eichendorffs Ezzelin gelefen? . 

Schön an Stägemann (Königsberg, 23. 7. 1 

„ - Werden Sie nur nicht auch noch katholiſch? Dabei 
lebe ich aber mit meinem Eichendorff und mehreren katho- 
liſchen [Ordens-] und eee in ſehr mr und 
guten Gerhdltniffen . .' 

Schön an Stägemann (Pelonden, 11. 8. 1827). 

„. . Profeſſor Voigt ) und Baron Eichendorff wollen 
ein Preußiſches Jahrbuch herausgeben. Wollen Sie nicht 
in Ihrer poetiſchen Rumpelkammer machen und einige 
Perlen und Juwelen dazu geben? . 

Schön an Stägemann (Rönigsberg, 8. 10. 1827). 

„e . Sch komme vortrefflich mit den katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen fort, lebe mit ihnen und habe in Weſtpreußen bei 
Mathy 1°) in Pelplin immer mein Hauptquartier und Eichen 
dorff ift mein beſtändiger Reiſegefährte und unfer Freund. .“ 

Schön an Stägemann (Königsberg, 31. 12. 182995. 

„. « Haben Sie mein Schreiben an den Grafen Lottum 1) 
wegen des Baron Eichendorff geleſen? ..“ | 


) Die neueren Auflagen des „Taugenichts“ enthalten die Ge- 
dichte, auf die Schön hier anfpielt, nicht mehr. Der Schluß des be- 
treffenden Gedichtes lautet: 

„die's ehrlich meinen, die grüß ich all aus Herzensgrund“. 

) Profeſſor Johannes Voigt, der Hiſtoriker Preußens. 

10) Ignaz Stanislaus von Mathy, feit 1824 Bifhof von Kulm. 

11) Karl Friedrich Heinrich Graf von Wylich und Lottum, General 
d. J. und Staatsminiſter. Es handelte ſich wahrſcheinlich um Eichen- 
dorffs Berufung in das Kultusminiſterium. 
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Schön an Stägemann (Königsberg, 26. 1. 1830). 

ne . Sie haben doch meine beiden Briefe an den Grafen 
Lottum in dieſer Sache und wegen Baron Eichendorff 
gelefen? . . Sie würden mich febr verbinden, wenn Sie 
mir bald über das etwas mitteilten, was über Baron Eichen- 
dorff beſchloſſen ijt. Ich nehme Schmedding n) gleich, um 
nur dem braven Eichendorff zu helfen ..“ 

Stägemann an Z. v. Olfers ) (Berlin, 9. 4. 1832). 

„. . Rante’s Zeitſchrift 1) haben Sie ja wohl ſchon 
mitgenommen. Ein zweiter Band iſt noch nicht erſchienen 
und ſchwer zu erwarten, wenigſtens nicht binnen Kurzem, 
weil ſich findet, daß ſein Mitarbeiter (v. Eichendorff) nicht 
das erforderliche Zeug hat ..“ 

Schön an Stägemann (Pr. Arnau, 27. 6. 1835). 

„. . . Miniſter Motz ) verdammte öffentlich vor einem 
Regierungskollegio die Piſſenſchaft und revidierte dagegen 
in jedem Orte die Schweine, ſo daß Eichendorff ſeine Reiſe 
eine vollendete Schweinerei nannte . .“ 18) 


Anläßlich des Erſcheinens der Erſtausgabe der geſammelten 
Werke unſeres Dichters im Jahre 1843 ſchrieb der bekannte 


18) Johann Heinrich Schmedding wurde 1809 vertrag. Rat im 
Miniſterium für kath. Kirchenangelegenheiten und war nebenbei bis 
1820 als Profeſſor an der Univerfität Berlin tätig. 1841 wurde er 
Vorſtand der kath. Abteilung im e n, hat 
ſich auch dichteriſch betätigt. 

18) Ignaz von er war Generaldirektor der Königlichen Muſeen 
in Berlin. 

10) Hiftorifch-politiiche Zeitſchrift. Saia von Leopold Rante, 
Berlin 1832/36. 

) Friedrich Chriftian Adolf von Motz, feit 1825 Fimanzminiſter, 
ſtarb 1830. 

16) Die auf Eichendorff bezüglichen Stellen aus den Briefen Schöns 
an feine Familie find in den Anmerkungen zur Hift. trit. Ausgabe 
der Eichendorffihen Werke (Band XIII S. 275—290) N 
abgedruckt. 
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Literarhiſtoriker R. Goedeke in der „Poſaune, Hannoverfche 
Morgenzeitung“ (Nr. 18—21): 

ne Um ber Eichendorff zu ſchreiben, ſollte man eigentlich 
den Sommer abwarten, wo die Wälder wiederum den 


funkelnden Laubſchmuck tragen, die leuchtenden Wetter in 
der Ferne ſtehen und die ſchwülen Lüfte über den ſtillen 


Garten brüten. Man brauchte dann nur auf die klaren 
träumeriſchen Sternennächte, die blitzenden Ströme, die 
einſamen Wälder hinzuweiſen, um ein Bild dieſes Dichters 
zu geben. Will man vergeſſen, daß uns die Sonne jetzt treulos 
im Stiche gelaſſen und die Bäume Schnee anſtatt der Blätter 
tragen, will man mitten im Winter einmal wieder hören. 
wie die Nachtigall ſchlägt oder wie es klingt, wenn die Abend- 
luft mit den Blumen koſet, ſo flüchte man getroſt zu unſerem 
Dichter. Er läßt keinen leer ausgehen, der überhaupt für 
Naturleute noch empfänglich iſt. ... Bei Eichendorff treffen 
wir das ſchalkhafte Lächeln neben dem Blick voll heiliger 
Glut. Er verſteht es nach rechter Dichterart, in wenigen 
kecken Strichen ein heiteres Bild zu zeichnen, das voll Leben 
und Handlung iſt und wenn nicht zum hellen Lachen reizt. 
doch mit behaglicher Heiterkeit erfüllt. Sein Witz wird nie 
ordinär, hält ſich vielmehr durchweg in einem graziöſen 
Charakter, den wir vornehm nennen möchten, wenn mit 
dieſem Begriff in der neueſten Zeit und Literatur nicht 
Vorſtellungen verknüpft seen: die von poetiſchen himmel- 
weit verſchieden find . 

„ . . Eichendorff ſelbſt iſt unbeſorgt um ſeinen Ruhm. 
er weiß, daß auch fein Haupt feinen Kranz finden will und 
ſoll; um dieſen zu zeitigen, hat er nichts getan, was der 
Geſchmack des Tages, wie eine Konzeſſion aufnehmen könnte, 
und dies feſte Beharren bei feinem Ton iſt nicht allein 


keine Schwäche, ſondern die ehrenwerteſte Kraft und ein 


Zeichen, daß des Oichters inneres Bewußtſein ihm die 
äußere laute Anerkennung entbehrlich macht.“ 
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Die erſte Sammlung der Eichendorffſchen Gedichte 
wurde von A. Kahlert im „Literaturblatt von und für 
Schleſien“ (1857) in nachſtehender Weiſe begrüßt: 

„Es ift etwas Südliches in dieſem Dichter, eine belebende 
Wärme, ein enges Anſchließen an die Natur, ein treues 
Hinneigen zum Söttlichen, ein feſter Glaube an das Unver- 
gängliche in dem Wechſel der Natur und des Lebens, eine 
heiße Sehnſucht nach dem Unnennbaren, das fih geheimnis- 
voll dem ſterblichen Auge entzieht. Es findet ſich wenig 
blendender Witz, aber heitere Laune, keine Bitterkeit, aber 
verſöhnendes Wohlwollen und jene ſtille Wehmut, die keine 
Nation außer der deutſchen kennt ... Der elegiſche Hauch, 
der ſelbſt die heiteren Gedichte Eichendorffs oft unerwartet 
überzieht, ift kein erkünſtelter Dampf; er ift der Atem einer 
edlen, weichen Seele, welche einmal die Natur nicht an- 
ſchauen kann, ohne darin Gottes Geiſt, wie in einem Spiegel 
wahrzunehmen, und die eben darum mit ſchwärmeriſcher 
Liebe an der Natur hängt, weil ſie dieſe überall von der großen 
Weltſeele, die das Herz in geweihten Stunden mit heiligem 
eu ahnt, durchdrungen weiß. ý 


Eine warme Beurteilung finden die Eichendorffſchen 
Poeſien auch in der „Enzyklopädie der deutſchen National- 
literatur“ (Band II. S. 242). In der von O. L. B. Wolff 
verfaßten Beſprechung heißt es u. a.: 

„Nur Wenige wiſſen den Reiz der Natur, wie ſie ihn 
auf ein empfängliches Herz ausübt, mit ſolchem Zauber und 
Farbenſchmelz wiederzugeben, als er es tut. Dieſer Zauber 
wird noch erhöht durch ſeine echte, aus ſeinem reinen Innern 
hervorſpringende, nie ſich vorlaut an das Licht drängende, 
aber ſtets ſeinen Schöpfungen eine wohltätige Begleiterin 
bleibende Nationalität. v. . iſt ein Dichter, auf 
den feine Nation ſtolz fein darf. 
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Karl Eilner hebt in einer Abhandlung über „Schlefiens 
Bedeutung im Entwicklungsgange der neueſten deutſchen 
Kunſt und ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur“ (Schleſ. Provin- 
zialblätter 1837 Bd. 105) hervor, daß Eichendorff teilweiſe 
den Romantikern angehöre, welche die ſchöne, gute alte 
Zeit preiſen, weil ihnen die Wirren der Gegenwart unſchön 
vorkommen. „Dabei aber iſt er wieder ſo gegenwärtig 
friſch, enthält fo viele der ſchönſten Elemente neueſter Welt- 
anſicht, daß Heine, der lyriſche Dichter, ohne ſich dies merken 
zu laffen, dieſelbe als Grundlage feiner Lieder in ſich auf- 
genommen, aber natürlich in die ihm eigentümliche mebi- 
fante Tonart transponiert hat. Jene ſüß-träumeriſche Kon- 
templation der Natur, jene magiſche, feenhafte Beleuchtung 
in ſeinen beſten Gedichten hat dieſer mit Eichendorff gemein, 
nur daß fie bei ihm weit mehr in melancholiſche Mondſüchtelei 
ausartet als bei Eichendorff, der ſich bald wieder ermannt 
und mit raſchen Füßen in die friſche Gegenwart hinein- 
ſpringt. Es iſt die ſüßeſte Naturromantik, die uns aus ſeinen 
Liedern entgegenatmet; wer nicht, ſie leſend, zugleich mit 
voller Seele wandert und ſingt, muß eine febr zufammen- 
gedorrte Hausunke fein. . .“ 


Dem Regenfenten Eichendorffs (Daniel Leßmann) in 
Jahrgang 1826 (Blatt 123) des „Geſellſchafter oder Blätter 
für Geiſt und Herz“ gibt das Erſcheinen des „Taugenichts“ 
Anlaß zu nachſtehenden Ausführungen: „. .. der Tauge- 
nichts mit feinen naiven Knabengefühlen griff mir mehr- 
mals gar ſeltſam in das Herz, daß ich das Buch auf ein paar 
Sekunden weglegte und darüber hinaus, wehmütig und felig, 
in die Wolken blickte, die fih über die Wetterfahne des nächſten 
Turmes fortſchlichen. Wenn aber ein Müllerjuhge wie ein 


Müllerjunge ſpricht, und dennoch in der beſonnenen Seele 


eines Kritikers ſolchen Unfug anzuſtiften vermag, da muß 
etwas Wahres an der Sache fein...“ 
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Über Eichendorffs Gedichte urteilt F. G. Kühne in Fahr- 
gang 1858 (Märzheft) der Berliner „Jahrbücher für wiffen- 
ſchaftliche Kritik“: „. . .. Er ift eine außerordentlich liebens- 
würdige Offenbarung der deutſchen Geifteswelt, geſund und 
tüchtig, friſch und innig, bis zur Muſik weich und träumeriſch 
und bis zum Humor fröhlich und frei.“ 


Der Germaniſt Wilhelm Scherer ſagt über unſeren Dichter 
(Geſch. d. deutſchen Literatur, Berlin 1910 S. 655): „Eichen- 
dorff weiß das Gemüt wie mit einem Zauberſtabe zu rühren, 
daß alle verborgenen Quellen rauſchen und die Schauer der 
Nacht uns umfangen, oder die Berge, Wälder und Ströme 
zu unſeren Füßen liegen und die Glocken im Tale klingen 
und der heilige Morgen um unſere Sinne blüht“. 


* 


Waldandacht / Bon Adolf Wolfhard 


Durch den jungen Frühlingswald 
Sind wir Hand in Hand gegangen, 
Von der Buchen grüner Nacht | 
Waren ſchweigend wir umfangen. 

Mächtig, wie zum hohen Dom, 
Wölbte ſich der Aſte Fülle, 

Durch den Wald ein Schweigen ging. 
Feierlich, wie Kirchenſtille. 

Sacht nur durch die Hallen zog's, 
Wie der Andacht leifes Wogen, 

Und ein frommer Schauer iſt 
In die Bruſt uns eingezogen. — 

Flüſternd ging von Zweig zu Zweig 
Eines Lufthauchs liſpelnd' Regen, 

Als ob leiſe über uns 
Spräch' der Prieſter ſeinen Segen. 
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Sankt Chriſtophorus 
Bon Oswald Menghin 


Sankt Chriſtoph war ein gar ftarfer Mann 

und hatte den großen Schwur getan, 

keines Mannes Diener zu werden, 

es ſei denn der ſtärkſte auf dieſer Erden. 

Doch wie er auch ſuchte zu Meer und zu Land, 
ſtärkeren Mann er nimmer fand. 

Da ſagte ihm einſt ein Weitgereiſter, 

der Teufel ſei der ſtärkſte Meiſter. 


Sankt Chriſtoph gab ſich dem Teufel in Pflicht. 


diente fortab ihm redlich und ſchlicht 
und war ohne Maßen zufrieden, | 
daß ihm der ſtärkſte Herr beſchieden. 
Einſt gingen ſie durch eines Gereuts 


friſch dampfende Schollen. Da ſtand ein Kreuz. 


Sankt Chriſtoph kümmerte ſich nicht drum, 
der Teufel aber ging hinten herum. 


Da ſprach Sankt Chriſtoph: „Was treibſt du da? 


Krumm geht man länger, gerad iſt nah.“ 
Doch der Teufel ſagte kümmerlich: 
„Der da, der iſt noch ſtärker als ich.“ 

Sankt Chriſtoph erſah zu dieſer Frift, 

daß ihn der Teufel betrog mit Liſt 

und ließ den alten Lügner ftehen, 

den Stärkſten der Starken ſuchen zu gehen. 
Aber wie und wo? Sankt Chriſtoph ſtand 
gar bald an eines Stromes Strand 

und dachte: „Soll ich den Fluß überſchreiten 
oder ſeine Ufer begleiten?“ 

Wie er ſo ſann, da ſprang aus dem Tann 
ein Knäblein, dem Gold von den Schläfen rann. 


1 


und rief: „O, lieber Chriſtophorus, 

jo trage mich eilends über den Fluß,. 

und fieh, es wird dir offenbar werden, 

wer der Mächtigſte dieſer Erden.“ 

Da ſchwang Sankt Chriſtoph gar geſchwind 
auf ſeine Schultern das liebliche Kind 

und ſtieg in den brauſenden Fluß hinein. 
Die Wogen verbargen kaum fein Bein, 

ſo rieſig war er, wie er da ſchritt. 
Meerjüngferchen tanzten um ſeinen Tritt. 
Schien auch ein Bächlein für ihn der Fluß. 
die Laſt ward ſchwer zum Überdruß. | 0 
und eh er noch kam an den andern Strand, 
ſah er, daß alle Kraft ihm ſchwand. 

Da rief er: „Du liebes Kindelein. | 
wie kommt es; daß du fo ſchwer magſt fein?” 
Das Knäblein ſprach: „O Rieſe du, 

du trägſt die Welt und den Schöpfer dazu. 
Dein redlicher Wille wird belohnt, 

der Stärkſte auf deinen Schultern thront. 

Er ſchwingt wie einen leichten Ball 

in ſeiner Hand der Welten All. 

Doch birgt er ſich in Kindleins Schein. 

fo ſollſt auch du voll Demut fein. 

Willſt du mir dienen nach Gebühr. 

ſo diene den Schwachen für und für. 

Vor je Geringerem du dich neigft, 

ſo höher in meiner Gunſt du ſteigſt.“ 

Als dieſe Worte Sankt Chriſtoph vernommen, 
war er ans andere Ufer gekommen; | 
er wußte nicht wie und durch weſſen Kraft, 
doch wußte er eines: die Pilgerſchaft 

hatte ihr glückliches Ende gefunden 

und aller Trug war überwunden. 
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Sankt Chriſtoph ließ fid am Fluſſe nieder 
und trug die Reifenden hin und wieder. 
Ein Waldmönch gab ihm die Taufe gar 
und machte den Glauben ihm offenbar, 

für den Sankt Chriſtoph den Martyrtod litt, 
als Kaiſer Decius Chriſtum beſtritt. 


Der heidniſche Kaiſer war über den Starken 


ſo zornig, daß er den Leib mit Harken 
in viele Stucke zerſchlagen ließ 
und in alle Lande vertragen hieß. 
Zur Urkund deſſen ſieht unſereiner 
in manchen Kirchen noch mächtige Seiner, 
ie man vor Alters im Boden fand 
und als des Heiligen Knochen erkannt. 
Von vielen Kirchen landauf, landab 
grüßt Sankt Chriſtophs Bild herab. 
Da ſteht und betet, wer ein Chriſt 
und auch ein guter Landsmann iſt: 
„O heiliger Chriſtophorus, | 
führ du uns durch der Zeiten Fluß 
und ſchütze den deutſchen Namen. 
Amen.“ 


Digitized by Google 


Gerd / Eine Gaga von Annie Herzog 


In den blauen Fluten des Meeres wuſch ſie weißes Linnen. 

Wie eine matte Rofe unter Kriſtallglas ſchimmerte ihr Fuß 
durch die ſchwankenden Waſſer. | 

Der Abend neigte fid. Der letzte Strahlenblick der großen 
Sonne lag auf dem fernen Schneegebirge. Über die blauen 
Waſſer lief ein heimliches Sehnen und ſuchte die Augen von 
Gerd. Die hob in trotzigem Erſchrecken das friſche Geſicht und 
reckte die volle Geſtalt, daß der Widerſchein der großen Sonne 
wie blaſſer Bernſtein auf ihren erhobenen Armen lag. 

„Dab keine Zeit zum träumen, Frau a will weißes 
Rimen.“ 

„Und Verlorenes wird mit Schlägen bezahlt! 

Ihr im Kücken iſt er von Oſten in lautloſem Kahn ge- 
tommen, in den Händen ein weißes Gewand mit buntem 
Saum. 

„Er bat ſpöttiſche Augen.“ denkt Gerd und langt erſchreckt 
nach dem Linnen, — „es ift Frau Wanas beſtes, mir nahm's 
das uralte Meer.“ ; 

„Mir gab’s das uralte Meer, um son gu fordern von der 
Jungfrau am Strande.“ 

Slͤtraff ſitzt das Hemd, auf der Stirn die Locke, lacht er mit 
blitzenden Zähnen zu Gerd hinüber, — „das Linnen löfe ein!“ 

„Ich heiße Gerd, bin Magd bei Frau Wana, nicht Schätze 
beſitz' ich, um Lohn zu ſpenden; reich mir das Linnen!“ 

Er ſteht neben ihr, ſieht die weißen Arme, auf denen 
immer noch der Bernftein liegt. 

„Noch nie hört ich Gerd, — ein ſeltſamer Name!“ 

„Nicht ſeltſam,“ brauſt fie, „eine hohe Walhallatochter 
hat ihn getragen.“ 

„Noch hab ich das Linnen, wenn du mir erzählſt die Saga 
von der Walhallatochter, magſt du's wieder haben.“ 
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Gerd faltet die Wäfche, legt ftill fie zuſammen. Ber Abend 
ſinkt tiefer. Der Jungfrau Arme geben weißen Glanz. Und 
von ihrem roten Mund fallen langſam die Worte der uralten 
Völſunga Saga: 

„„Stand ein Gehöft mit Herrendah im weißen Schnee. 
Dem Gpmir war es. Die Krähen kannten feine Bäume, der 
Adler ſchrie darüber, und fern vom tiefen Meer kam füßer 
Schwanenſang. 

Rieſengroß war Gymir, weiß und hart, das Edina 
voll Blitze. Er hatte die Macht, den Wieſen die Farbe, den 
Bäumen den gährenden Saft zu nehmen und der Sonne den 
goldenen Schein. Aber ſchöner als die farbigen Wieſen, die 
grünen Bäume, ſchöner als der Sonne goldener Schein war 
ſein Kind. | 

Gerd hieß fie. 

Wenn der Vater hart war, war ſie weich. War ſein Aug' 
voll Blitzen, wurde das ihre wie ein Mondenſtrahl auf lichtblauer 
Seide. Und ihr Herz war ſo gut, daß ſie an jeden Wurm im 
harten Boden dachte, an jeden Wolf, der hungrig durch die 
kahlen Wälder lief. Aber fie durfte nicht aus dem Frauengemach, 
ſelbſt die Sterne ſollten ihre braunen Zöpfe nicht ſehen. 

Doch Gpmir wurde alt, und als er einft über die Zeit 
ſchlief, trat Gerd aus der Türe und fab über die Riefenwelt. 

Sie hatte ein goldenes Band um das Haupt, und vom 
Glanz ihrer Arme erglühte der Himmel und das tiefe Meer. 

So fab fie Freyr, des Nyords Sohn. Er war zu Odins 
himmliſchem Sitz hinaufgeſtiegen, um die braunen Saaten 
der ganzen Welt zu ſehen. Als er gegen den weißen Norden 
ſchaute, trat eben Gerd aus ihres Vaters Tür. 

Und harmvoll ſtieg er hinab. | 

Auch nicht ſchlafen konnte er, als er nach Haufe fam. 

Über der Erde hingen dunkle Regenwolken, die nur der 
Sonne Glanz verhüllten, aber fein heiliges u der dürſtenden 
Erde gaben. 
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Und dunkle Wolken der Schwermut lagerten auf Freyrs 
Stirn wie Fledermäuſe auf hellem Silber. 

Die greiſen Augen des Vaters ſahen es. Er ſandte ihm 
Skirnir, feinen Kampfgenoſſen, zu erfragen, was fein Leben 
bedrüde. 

In den weiten Sälen gegen Norden fand er ihn einfam. 

„Was fchattet deine Stirn, Herr?" fragt Stirnir, die 
Hand am Schwert. 

„Eine weiße Möve fab ich fliegen, von ihrem Glanz 
erglühte der Himmel und das tiefe en bat Freyr geant- 
wortet. 

„Flog ſie gegen Norden in Spmirs Gehöft?“ fragt 
Skirnir wieder. . 

„Rajh biſt du, Knabe!“ hat Freyr gerufen, „kennſt du der 
Frauen Schönſte?“ 

„Ich hörte von ihr.“ fagt Stirnir, die Hand am Schwert, 
„und ich hole ſie dir.“ l 

So ift Stirnir auf Freyre gauberroß nach dem weißen 
Norden geritten, und als er ins Riefenland kam, freite er 
für ſeinen Herrn um die ſchöne Gerd. 

Elf Apfel von lauterem Gold bot er ihr und einen Ring, 
rot vom Feuer, in dem Odins Sohn zu Aſche war. 
Aber Gerd hat gelacht und das rote Gold nicht genommen, 
ihres Vaters Schätze hätten deren mehr. 

Da hat Skirnir, die Hand am Schwert, den weißen Armen 
der Jungfrau geflucht. | 

Über das weiche Herz der Walhallatochter ift eine tiefe 
Trauer gekommen — in Sehnen verfunten fap fie on ſtarken 
Freyr bleich und einſam gehen. 

Was nicht Gold vermochte, was nicht Ring N 
erzwang der Zauberſpruch. 

Und nach neun Nächten iſt im heimlichen Hain Gymirs 
Kind des ſtarken Freyrs Ehegemahl geworden. | 

Das ift die Völſunga Saga von Gerd.“ — 
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Nahe zum Hof der Frau Wana find fie gefchritten; der 
runde Mond gibt hellen Glanz. 

„Eine Walhallatochter hat deinen Namen getragen, und 
du bijt Magd!“ 

Der braune Knabe ſagt's und wiegt in der Hand den 
Keſſel voll ſchweren weißen Linnens. 

„Nicht alle können Herrin ſein, und mein Aug iſt jung. 
mein Arm iſt kräftig.“ | 

Zuſammengezogen die Brauen, die ſchmalen, dichten, 
langt Gerd nach dem Linnen und trägt es in trotziger Kraft. 

„Eine Hütte hab ich, fünf Stunden von hier gegen Norden, 
zwanzig Schafe, einen Ochſen, aber keine Magd.“ 

„Ich diene keinem Mann!“ Der Jungfrau Buſen wogt 
zornig, „laß den Weg mir frei, ich muß durch die Tür!“ 

„Weißt du, Gerd, daß du biſt der Frauen ſchönſte. au 
daß deine Arme geben weißen Glanz?“ 

„Laß den Weg mir frei, — ich rufe Frau Wana!“ 

„Einen Birkenhain hab ich, einen heimlichen, traulichen. 
Wann hol ich dich als mein Ehegemahl?“ 

„Wann ich rufe!“ ſchreit Gerd und ſtampft mit dem Fuße. 
„den Weg gib frei!“ 

„So höre, Gerd, neun Nächte fahr ich am Strande. neun 
heilige Nächte wartet Hagal auf dich.“ 

„So warte“, ruft Gerd und ſtößt auf die Türe. Ihre 
Arme leuchten, ihre Zöpfe flie egen, aus dem Aug eine zornige 
Träne quillt. | 
l Es Formen: belle Lage, es fliehen belle Nächte, Frau 
Wanas braune Magd geht nicht zum Strand. 

Im ſtarken Schlaf der Jugend iſt fie die erſte Nacht ge- 
legen, das uralte Meer ſang's Schlummerlied. 

Durch der zwei nächſten Traum zogen dunkle Locken. 

Der vierten Ruh ſtörte Herdengeläut. 2 

In der fünften ift fie wach gelegen, wie Ruberfläge 
klatſchte der Regen aufs Dach. 
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Die ſechſte ift da. Gerd neftelt zo gernd auf das Mieder; 
die Augen haben trüben Glanz. 

Die ſiebente findet ſie am Fenſter; ein Windſtoß kommt 
und wühlt im Saar — „jetzt grünen die Birken, der ſchmale 
Mond ſieht Hagal einſam zwiſchen den Stämmen gehen.“ 

Zum achten Mal kommen die hellen Sterne. Von den 
Lippen der Schlafloſen bricht ein Sehnſuchtsſchrei . . 

Die Erde ift braun und wartet auf die Sonne, das Meer 
iſt unruhig wie der Wind im Mai. Gerd geht den Fußpfad 
zum Meer, denn die letzte Nacht iſt gekommen — nur den 
Nachen will fie ſehen und dann wieder heimwärts flieh'n. 

Ein flammendes Rot brennt plötzlich ihre Wangen, ganz 
deutlich vernahm fie Ruderſchlag. 

Da kommt der Kahn, die Hand am Ohre horcht Hagal 
mit vorgeſtrecktem Kopf zum Strande hinüber. 

Hochauf ſteht Gerd, beide Hände am Herzen, der unruhige 
Wind zerrt ſie am Gewand. 

„Zu rufen verſprach ich.“ — ſie öffnet die Lippen. Die 
toten Lippen geben feinen Laut. 

Sie ringt die Hände, wirft auf die dnie Die weißen 
Arme geben keinen Glanz. 

Der Kahn eilt weiter, der Wind heult höhniſch. Da 
ſchnellt ſie auf wie das Schneehuhn in Not. Ihre Füße eilen. 
ihre Zöpfe fliegen, nicht denkt ſie wie tief das uralte Meer. 

Sie fühlt nicht die Steine, ſie fühlt nicht die Waſſer. Den 
Liebſten nur ſieht fie, dem den Ruf fie verſprach. 

Zwei weiße Arme leuchten, zwei braune Zöpfe 
ſchwimmen. Augen voller Liebe ſchloß das uralte Meer. — 


F. 
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Hans Hueber / Bon Otto Hamann 


Für die Maler der Biedermieierzeit ift der Tag des Ruhmes 
und Wertes angebrochen. Altöſterreich in der Kunſt ſcheint 
jetzt wieder Trumpf zu ſein; alle Kulturäußerungen dieſer 
Epoche erfreuen ſich einer erhöhten Aufmerkſamkeit. Schwind. 
Richter, Spitzweg — in dieſem Aufmarſch deutſcher Künſtler 
der Romantik ſchreitet uns vergnügt und froh als der Er- 
gründer deutſchen Landſchaftszaubers der infolge feiner Be- 
ſcheidenheit kaum gekannte Hans Hueber entgegen. Dieſe 
Kunſt ift ausgeſprochen ſüddeutſch, Leben und Farbe find 
dem Maler eins. Einfach und ſtill iſt ſein Lebenslauf. Als 
Sohn eines ehrſamen Spenglermeiſters wurde Hueber am 
10. Dezember des Sturmjahres 1815 im Markte Waizen- 
kirchen in Oberöſterreich geboren. Ende der Wer Jahre 
bezog der talentierte Junge die Münchener Kunſtakademie. 
wo er ſich ganz der Landſchaftsmalerei widmete und wo 
er hauptſächlich im Kreiſe des gefeierten Moritz von Schwind, 
der ihn febr ſchätzte, verkehrte. Nach Abſolvierung der Ata- 
demie bereiſte er größtenteils als Lehrer in ariſtokratiſchen 
Häuſern ganz Oeutſchland und Sſterreich; durch zwei Jahre 
unterrichtete er im Schloſſe Poſſenhofen am Starnbergerſee 
die bayeriſchen Prinzeſſinnen, darunter auch Elifabeth, die 
nachmalige Kaiſerin von Oſterreich. 

Soviel aus ſeinen Skizzenbüchern erſichtlich iſt, begleitete 
Hueber feine Herrſchaften häufig in Bäder und Kurorte. 
Im Frühling 1850 zeichnete er Burghauſen, im Sommer 
die Umgebung Marienbads, im Herbft finden wir ihn in 
Scheveningen in Holland. 1852 weilt er in Heidelberg, im 
Herbſt desfelben Jahres in Stettin, 1853 in Franzensbad 
und Umgebung. München und Salzburg ſcheinen ihn immer 
am meiſten angezogen zu haben, weil er dorthin immer 
wieder zurückkehrte. 1857 finden wir ihn in Weimar auf 
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einer Durchreife. 1862—1864 weilte er auf Schloß Seiſenegg 
in Niederöſterreich bei Baron Rieſenfels, bis er 1865 wander- 
müde in feine Heimat zurückkehrte und dort ein ganz zurück 
gezogenes Leben führte; verſchämt ließ er alle feine zahl- 
reichen Bilder in Kiſten packen und auf den Dachboden 
Schaffen, wo fie teils dämmig wurden oder ſonſtwie litten. 

Am 15. November 1889 ſtarb Hueber in feinem 76. Lebens- 
jahre, ohne über ſeine Bilder eine Verfügung getroffen zu 
haben. 

Ein Geſamtverzeichnis aller feiner datierten und datier- 
baren Bilder und Zeichnungen wird vielleicht tauſend 
Nummern umfaſſen. Sein Lieblingsgebiet war die Land- 
ſchaftsminiatur, in der er wohl unerreicht daſteht. Er iſt 
nicht nur ein exakter Zeichner, ſondern noch vielmehr der 
ausgeſprochene Koloriſt; durch den Zauber feiner Farben- 
gebung erreicht er eine Stimmungsfülle, wie man fie kaum 
je wieder ſieht. Beſonders die ſüddeutſchen Berge und Seen, 
Salzburg mit ſeiner Umgebung hatten es ihm angetan. 

Aus den unzähligen Motiven erſieht man die Liebe, mit 
der er fih dieſer Landſchaft hingab, deren Schönheit er in 
der Wiedergabe zu genießen verſtand. Die Sicherheit des 
Realismus iſt ſeiner Phantaſie und ſeiner koloriſtiſchen 
Dialektik auf das glücklichſte beigemiſcht, um den Gipfel 
romantiſcher Fülle und Beſchaulichkeit zu erreichen. Er 
ſchuf die deutſche Begriffslandſchaft, die das Heroiſche mit 
einem muſikaliſchen Gefühl vereint, ausgedrückt durch 
Staffage. Gewitter, Brand. Sturm und alle möglichen 
Elementarereigniſſe. Das Edel- kindliche ift modern und 
wird es immer ſein. Die reine Menſchlichkeit ſtabiliſiert 
immer Wertvolles, auch wenn ſie veraltete Ausdrucksweiſen 
benützt. Die Überzeugungstraft feiner Kunſt geht grund- 
ſätzlich auf die Stimmung, ohne mit ſentimentalen Gefühlen 
zu kokettieren. Hueber hatte ein beſonders freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis zur Natur, er iſt ein ſtiller Träumer, der 
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beim Suchen nach dem Gottesfrieden ein Höchſtmaß menich- 
lichen Beglüdtfeins empfindet. 

Was uns bei ſeinen Bildern ſo rührend und beſeligend 
ergreift, iſt das warme Gefühl der Liebe, aus dem heraus 
ihm jedes Bild erwuchs. Die große Zärtlichkeit für das 
kleinſte Ding und ein altväterlicher, behaglicher Humor über 
Menſchen und Dinge des Lebens, dieſe zwei Seiten ſeiner 
Perſönlichkeit machen ihn ſo gewinnend und ſympathiſch. 
Unſer Meiſter hat alles getan, um ſeine Kunſt zu verbergen. 
Altöſterreichiſch war ſeine Beſcheidenheit, die oft wahrem 
Selbſtgefühl entſpringt; er ging unter die Bauern und 
fühlte ſich Zeit ſeines Lebens unverſtanden. Es iſt ja wahr, 
der deutſche Künſtler iſt im allgemeinen ein wenig prak- 
tiſches Weſen, zu weltfremd, um ſein Schickſal ſelbſt in die 
Hand zu nehmen; er kehrt der ee den Riiden und 
wartet auf poſthumen Ruhm. 

Wohin er auch ging, überall hatte e er fein Skizzenbuch 
bei fih, das dann fein Lexikon war. In ſchlichten, treu- 
herzigen Worten erzählt er vom Zauber deutſcher Land- 
ſchaft; daher auch ſeine Liebe zu den Bauern und zu den 
Kindern. Die herzerwärmende Stimmung kommt wohl 
nur daher, weil bei ihm Herz und Hand ſich deckten. 

Eine typiſche Geſtalt für die deutſche Romantik: tief 
vergraben in Gedanken der Weltflucht, ſentimental, geiſtig 
und philiſterhaft zugleich, ein Auge, dem alles Seiende zu 
geſpenſtiſchen Erſcheinungen wird, ein Geiſt, der die deutſche 
Kleinbürgerlichkeit mit Weltgefühlen und Ewigteitsempfin- 
dungen bereichert, der aber trotzdem nicht veraltet, weil 
die wahren Empfindungen und die Bewegungen des Herzens 
immer dieſelben ſind. 
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Hans Hueber Donaulandfchaft bei Aſchach 


(Erſte Wiedergabe des Miniaturgemäldes in der Originalgröße. 
Original im Beſitze des Herrn Dr. Otto Hamann, Linz.) 


Das Märchen / Bon Lene Wend 


Es war einmal ein wunderſchöner Königſohn, der lebte 
in einem tiefen, tiefen Wald bei einer ganz alten Frau. Und 
wenn er auch kein Königreich und keine Krone hatte, ſo konnte 
man doch gleich erkennen, daß er ein richtiger Königſohn war, 
ſo ſtolz und ſchön war er anzuſehen. An ſeiner Hand aber 
trug er einen feinen alten Ring mit ſeltſamer Arbeit und 
fremden Bildern in den Stein gegraben. Die alte Frau 
hatte ihm oft erzählt, wie ſie ihn einſt im Walde gefunden 
und wie dieſer Ring an einer Schnur an feinem Halſe ge- 
hangen. Und weil ſie eine Zauberin war, ſo konnte ſie die 
ſeltſamen Zeichen in dem Stein leſen und erzählte ihm, daß 
er ein Königſohn ſei, ein König ohne Land und Krone, daß 
er aber, wenn er zwanzig Jahre alt ſei, ausziehen ſolle, ſein 
Königreich zu ſuchen. Denn irgendwo in der weiten Welt 
lag ſein herrliches Königreich, und es kam nur darauf an, 
daß er es finden würde. So wuchs der Königſohn heran 
und trug in ſeinem Herzen die große Sehnſucht nach ſeinem 
Königreich und er war ſicher, daß er es finden würde. 

Als er zwanzig Jahre alt war, da nahm ihn die alte Frau 
tief, tief in den Wald hinein mit ſich und ſagte ihm: 

„Du mußt jetzt in die weite Welt hinaus ziehen, dein 
Königreich zu finden. Ich fage dir aber, daß es ein großes, 
ſchönes Königreich iſt, ſchöner und größer als irgend etwas 
auf Erden.“ 

Und dann klopfte ſie mit einem Stab auf einen Bufch, 
und da ftand mit einem Male ein köſtlich aufgezäumtes Pferd 
vor ihm. Da klopfte ſie zum zweiten Male, da ſprangen 
zwei luftige Gefellen aus dem Didicht hervor, die beide ihre 
Pferde an goldenen Leinen führten. 

„Dies Pferd und die beiden Geſellen, das iſt das einzige. 
was ich dir mitgeben kann auf deinen Weg. Denn das König⸗ 
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reich wird nicht leicht zu finden fein, und ich will nicht, daß 
du einſam biſt und fo den Mut frühzeitig verlierſt. So mögen 
dich die Geſellen erheitern mit luſtigen Liedern und Stücklein.“ 

Als der Königſohn das alles fab, ward ihm das Herz 
ſchwer durch den Abſchied von der Alten, und er begehrte 
ſtürmiſch zu wiſſen, wann er ſie wiederſehen werde. Darauf 
entgegnete die alte Frau: 

„Wenn du dein Königreich gefunden haft, an findeſt 
du mich auch wieder, vielleicht in dieſer Geſtalt, vielleicht in 
anderer.“ l 

Dann küßte fie ihn — und ehe der Koͤnigſohn noch wußte. 
was geſchah, war fie verſchwunden. 

So ritten nun der Königſohn und ſeine beiden Geſellen 
in die weite Welt hinein und kamen durch viele Länder und 
Königreiche und ſahen Berge und Täler, Flüſſe und Seen. 
Menſchen und Tiere. Und niemals kamen fie an das König- 
reich, was ſie ſuchten. Und je länger ſie ritten, deſto trauriger 
wurde der Königſohn. Und wenn er zuerſt mit den beiden 
Geſellen zuſammen geritten war und ihren Liedern und 
Märlein gelauſcht, ſo ritt er nun ſtets allein vor und die beiden 
ritten langſamer hintennach. Viele, viele Jahre ritten ſie 
ſo dahin, und das Geſicht des jungen Königſohnes wurde 
bleicher und bleicher, und ſeine Augen blickten trüb und 
traurig in die Welt. Aber noch immer hatte er die Hoffnung. 
ſein Königreich zu finden! 

Als fie eines Tages nun wieder ihre Straße zogen, er- 
blickte der Königſohn ein hohes weißes Tor vor fich, deſſen 
weite Flügel ſich leiſe öffneten. Die drei ritten hindurch 
und kamen auf eine köſtliche Straße, an deren Ende ein 
herrliches Schloß lag. Und Türen und Tore des Schloſſes 
öffneten ſich weit vor ihnen. 

Da ſprangen der Königſohn und feine Geſellen von 
ihren Pferden ab, und dieſe liefen in die ſich ebenfalls weit 
öffnenden Ställe, als wenn ſie den Weg vortrefflich kannten. 
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Der Königſohn und die Gefellen aber betraten das Schloß 
und fanden keinen Menſchen. Wohl aber war das Schloß 
hergerichtet, als wenn alles nur auf die Ankunft des Herrn 
wartete. Da ſtand im Saal eine Tafel mit köſtlichen Gerichten 
und Weinen in Hülle und Fülle. Und die Geſellen fingen 
an, ganz wacker zuzulangen, denn es war lange her, daß fie 
ſo herrliche Dinge geſehen! Der Königſohn aber ſchritt durch 
das ganze Schloß und erſtieg alle Zinnen und Türme. Und 
als er auf der höchſten Zinne ſtand, flog ſein Blick über das 
Tal. Da umfing ihn eine große Traurigkeit. Dies war nicht 
das Königreich, das er ſuchte und das er finden mußte. 
Rings im Umkreis um das Schloß zog ſich eine glatte, ſchöne 
weiße Mauer, fo hoch, daß der Blick nicht über fie hinaus- 
reichen konnte. Und der Königſohn fab, daß fie vor feinen 
Augen wuchs und wuchs. Und er fühlte, daß fein König- 
reich nicht diefe Mauer haben konnte, daß er es nicht er- 
tragen würde, in dieſem ſo herrlichen Schloß eingefangen 
zu leben, ohne den Blick über die Mauer erheben zu können! 
Nein, das fühlte er ganz deutlich, das konnte er nicht, jetzt 
noch nicht. Und wenn das Schrecklichſte geſchah. wenn er 
wirklich das Königreich nicht finden würde, dann würde 'er. 
wenn er alt geworden, hierher zurückkehren. Dann würde 
er hier leben können, wenn er keine Hoffnung auf ſein 
Königreich mehr haben würde. 

So ſtieg der Königſohn herunter von der Zinne, ging 
zu ſeinen Geſellen und ſagte ihnen: | 

„Dies ift nicht das Königreich, das ich fuhe. Ich will 
weiter ziehen, es zu finden. Wollt Ihr mit mir wandern. 
das Glück zu ſuchen?“ Ä 

Die Gefellen aber zögerten ein wenig, denn ihnen be- 
hagte das Schloß gar gut und fie wären gern darin ver- 
blieben. i 

Als der Königſohn fab, daß fie nicht mit ihm kommen 
wollten, war er deſſen ganz froh und ſprach: 


75 


„Wenn Ihr aber hier bleiben wollet, fo ſollt Ihr das 
tun, ohne auf mich zu achten. Und ich verſpreche Euch. 
wenn ich mein Königreich nicht finde und müde werde, es 
zu ſuchen, und den Glauben daran verliere, es je zu finden, 
dann werde ich zu Euch zurückkehren und Ihr ſollt mich 
aufnehmen als Euern dritten Geſellen.“ 


Das waren die beiden zufrieden. So blieb der junge 
Königſohn eine Nacht in dem Schloß mit der weißen Mauer 
und ritt am nächſten Morgen allein ſeines Weges. 


Und weil er traurig war und wenig Hoffnung hatte, 
ſein Königreich zu finden, ſo war es ihm recht, allein zu ſein 
und einſam ſeine Straße zu reiten. Und er ſah nicht Regen 
und Sonne, nicht Wind und Wetter, er ritt feinen Weg und 
ſuchte ſein Königreich. Und wenn er einem Menſchen be— 
gegnete, ſo war es ihm, als wenn er die Sprache und Weiſe 
der Menſchen nicht mehr verſtehen könne, als ſeien es Weſen 
von anderer Art als er. So einſam war er geworden! 


And eines Tages, da ſchien die Sonne ſo ſchön, wie ſie 
noch nie geſchienen, daß ſelbſt der Königſohn aufblickte. Und 
als er fo aufſah, da fab er etwas, was noch viel ſchöner war 
als die Sonne. Auf einem weißen Pferd kam ein Kind 
herangeritten, ein Mädchen mit blonden Haaren und tahen- 
den Augen, das lenkte fein Pferd auf das des jungen König- 
ſohnes zu, ergriff deſſen Zügel und hielt es an: 

„Ich bin ja ſchon immer mit dir geritten und du haſt 
mich niemals geſehen. Aber heute war die Sonne zu ſchön. 

da konnte ich nicht mehr dahinten bleiben und mußte feben, 
was du für ein Geſicht haſt, denn das habe ich noch nicht 
geſehen, weil du ſtets auf den Boden blickſt. Und nun will 
ich bei dir bleiben und mit dir dein Königreich ſuchen.“ 


„Was weißt du von meinem Königreich und wie kannſt 
du bei mir bleiben? Du biſt eine Königstochter, das ſehe 
ich wohl an deiner blitzenden Krone, die du trägſt. Gehe 
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heim in das Schloß deines Vaters, ich kann dich nicht mit- 
nehmen.“ 

Der Königſohn ſagte das zornig, denn dieſe kleine blonde 
Königstochter wollte er nicht haben. Er mußte fein Rinig- 
reich ſuchen und durfte an nichts anderes denken. Und die 
kleine Königstochter war gerade ſo. daß man gut an ie 
und an nichts anderes denken konnte. 

Die kleine Königstochter aber war gar nicht faul, wie 
ſie ihn ſo zornig ſah, da machte ſie einen gewaltigen Satz 
mit ihrem Pferd — und war im Wald verſchwunden. — 
Ja, und da konnte der Königſohn ihr nachſehen. Und das 
tat er gründlich. Und einen Augenblick dachte er daran. 
daß er ja hinterdrein reiten könne und daß er fie wohl ein- 
holen würde, aber gleich darauf ſchämte er fih dieſes Ge- 
dankens. Es war gut ſo, daß die kleine Königstochter wieder 
verſchwunden war, denn der junge Königſohn liebte ſeine 
Einſamkeit und ſein Unglück. Und mit der kleinen Prinzeſſin 
wären Einſamkeit und vielleicht auch Unglück nicht mehr 
bei ihm geweſen. So legte er ſein Geſicht wieder in die 
Falten, die es ſonſt hatte — die waren wirklich ganz glatt 
geworden, als er die Kleine geſehen — und ritt von dannen. 

Da hörte er mit einem Male ein Rauſchen, und aus dem 
Wald kam in luſtigen Sprüngen das weiße Pferd, und 
darauf ſaß ein ſchlanker Junge — und als er näher herankam. 
da fab der Königſohn. daß es die kleine Königstochter war. 

„Ich dachte es mir ja gleich, daß du mich nicht fo als 
Mädchen mitnehmen würdeſt — ſo habe ich mir den Anzug 
meines liebſten Pagen aus dem Schloſſe meines Vaters 
mitgenommen und nun will ich dein Geſelle ſein und mit 
dir reiten. Was haſt du aber für traurige Augen!“ 

Und da ritt fie an feine Seite und küßte ihm feine Augen, 
dann aber trieb ſie ihr Pferd an und rief: 

„Nun will ich dich auch nicht mehr küſſen, wenn du es 
nicht leiden magſt und nur dein Geſell ſein. Aber einmal 
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mußte ich dich küſſen — denn ich wär lieber als Mädchen 
bei dir geblieben, und nun bin ich ſo ein dummer Junge 
geworden.“ 

Der Königſohn aber wußte gar nicht, wie ihm geſchah — 
er fühlte nur, daß die Kleine bei ihm war, und er vergaß 
ein wenig, daß er ſein Königreich noch nicht gefunden. So 
ritten ſie miteinander in den Wald eine Strecke Weges und 
es war warm und hell um ſie beide — aber nur eine kleine 
Strecke. Mit einem Male wurden die Wangen des König- 
ſohnes bleich und das Leuchten ſeiner Augen erloſch. Und 
mit zornigen Worten redete er hart zu der kleinen Königs- 
tochter, daß er ſein Königreich ſuchen müſſe und daß ſie 
ihn daran hindere und wies ſie zurück. Aber die kleine 
Königstochter blieb bei ihm und ſagte kein Wort. So ritten 
ſie weiter und weiter, und der junge Königſohn ſchwieg 
und redete nichts zu ſeinem Geſellen. Der aber ritt tapfer 
weiter, ſeine roten Wangen aber wurden bleich wie die 
des Königſohnes. Sein Singen verſtummte und feine leuch- 
tenden Augen wurden ernſt und trüb. Und als ſie lange. 
lange fo ihre Straße gezogen waren, da blickte fih der König; 
ſohn einmal um nach ſeinem Geſellen, denn er hatte ein 
böſes Gewiſſen, daß er ſo hart mit ihm geweſen, da ſah er, 
daß dem kleinen Geſellen eine helle Träne über die Wangen 
lief und daß aus dem luſtigen Geſellen ein gar ernſter Geſell 
geworden war. Da dachte der junge König, daß der Kleine 
fo brav bei ihm ausgehalten, daß er nie mit ihm geſprochen 
und ihm kein gutes Wort gegeben viele, viele Tage lang. 
Da wandte der junge König ſein Pferd und ritt an die Seite 
des kleinen Geſellen. Und der ſah ſo froh aus mit einem 
Male, wie Ihr Euch gar nicht denken könnt. So ritten fie 
nun gufammen, und die Augen des Kleinen wurden fo hell. 
daß ſelbſt die Augen des Königſohnes mit hell wurden von 
all dem Leuchten. Und der Kleine ſang Lieder und erzählte 
von dem Königreich, was fie ja finden mußten und wie 
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ſchön es werden würde, und daß fie dann feine Königin 
werden würde — und er hörte gar gern zu. Aber dann 
kommen wieder Stunden, in denen der Königſohn daran 
denkt, daß das ſchöne Schloß mit den weißen Mauern noch 
ſeiner wartet und daß er auch dort mit dem kleinen Geſellen 
leben könnte, und dann ſteigen finſtere Gedanken in ihm 
auf. daß er ſo gar nicht weiß, wohin ſie reiten, daß er ſo 
gar nicht weiß, wohin fein Leben geht, und daß er den 
kleinen Geſellen mit ſich genommen hat, fort aus der Heimat, 
und kein Königreich hat, es ihm zu geben, und daß er viel- 
leicht nie ſein Königreich finden wird. Dann werden von 
all den Gedanken ſeine Augen ernſt und traurig und ſeine 
Worte hart zu dem kleinen Geſellen. Und dann treibt der 
Geſell ſein Pferd ſeitab und reitet weit hinterher. Wenn 
dieſer einſame Ritt dann febr lange dauert, dann werden 
die Wangen des kleinen Geſellen bleicher und bleicher, ſeine 
Lieder verſtummen und man hört nichts als das Klappern 
der Hufe. 

So reiten die beiden durch helle, leuchtende Stunden, 
in denen ſie nebeneinander reiten in froher Hoffnung, das 
Königreich zu finden, durch Stunden, in denen der König 
all ſein Leid vergißt vor Freude über den kleinen Geſellen. 
Und dann kommen fie unabwendbar die ernſten, einſamen 
Wege. die dem kleinen Geſellen fo düſter und endlos er- 
ſcheinen wie nichts ſonſt in der Welt, Stunden ſo endlos 
und ſchmerzlich. 

Sp reiten die beiden und ſuchen das Königreich. Und 
wenn fie es gefunden haben — oder meint Ihr, daß fie in 
das ſchöne Schloß mit der weißen Mauer zurückkehren — 
oder meint Ihr gar, daß die kleine Königstochter eines Tages 
müde wird und den Königſohn verläßt — dann erzähle ich 
dies Märchen weiter. 


afr 
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Der Alatſee / Bon Adolf Dyroff 


Oer Alat war ein harter Mann, 
Wollt’ jagen nur, jagen ins Holz. 
Wollt’ tragen den grünen Jägerhut 
Mit Spielhahnfeder ſtolz. 


Einmal er zog in den Bergen hin 
Dort, wo ſie ſtehen im Kreis. 

Da ſah ihn die Nixe auf ihrer Au 
And ſchaute ihn an ſo heiß. 


„Was willſt du, trauriges Waſſerweib? 
Was muteſt du, Tolle, mir zu?“ 

„O lieb mich, du biſt ſo wunderſchön.“ 
„Weg. Hexe, und laß mich in Ruh!“ 


„Ach, ſieh doch mein weiches, mein goldenes Haar! 
Ach, ſieh meine Augen ſo tief! 

Manch anderer Jäger ſtellte mir nach.“ 

Die Nixe es flehend rief. 


„Und kannſt du nicht lieben, ſo ſprich nur: Ich lieb. 
Dies Wörtlein entzaubern mich kann. 

Da mich ſchon ein Wörtlein zu löſen vermag. 

O ſage es, grauſamer Mann.“ 


„Dein Haar, das ift mir zu fuchs feuerrot, 

Deine Augen zu katzengrau. 

Ich hab' ſchon ein Schätzlein. Bit holder als du 
Und iſt keine tieriſche Frau.“ 


„O wehe. o wehe, ich tieriſches Weib!“ 
- Da ſtürzte die Nixe ins Gras, 

Ließ wallen um ſich ihr glitzerndes Haar. 

Wie in gläſerner Glocke ſie ſaß. 
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Sie weinte ganz heimlich in ſich hinein, 
Ihr Schmerz war höllentief. 

Sie weinte heimlich wohl vierzehn Jahr 
Und immer die Woge lief. 


Und als ſie deckte der grüne See. 

Rief wieder den Jäger fie an: 

„Da mich ſchon ein Wörtlein zu löſen vermag. 
O ſage es, grauſamer Mann!“ 


Das hörte des Jägers grämliches Weib: 
„Geh hin und ſtill ihr den Mund!“ 

Da ging der Jäger und kam nicht mehr. 
Er blieb auf des Sees Grund. 


Sie fagen, er hätte fih umgebracht, 

Boch das ift gewißlich nicht wahr. 
Ihn hat nur die goldene Nixe erldft 
Mit ihrem goldenen Haar. 
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Kleine Stadt / Bon Ludwig Bate 


— 


Die paar Reifenden, die dem Bummelzug entftiegen, find 
bald verſchwunden. Ich bin, von den Schulkindern, die nach 
Hauſe trollen, abgeſehen, allein. Dennoch hätte ich hier unter 
den häßlichen Mietswohnungen mit angeklebten Erkern und 
Jugendſtilreminiſzenzen lieber einen Begleiter gehabt, im 
Geſpräch läßt fih manches Unſchöne überſehen. Doch nur 
noch einige Straßen, dann verblaßt die gipſerne Kultur vor 
ſolider Altbürgerlichkeit. Ich ſteige gemächlich, unwillkürlich 
verlangſamt man in der Kleinſtadt den Gang, zum Kern des 
Ortes. Dort ſpringt ein Laden luftig aus der Fluchtlinie, 
dann klettern die Giebel hoch in feierlichen Treppen, in ſpitz 
zuſammenlaufenden Schrägen. ein Steinſims ſpaziert dem 
Bürgerſteige parallel, ein engbrüſtiges Häuschen drückt ſich 
beſcheiden zwiſchen Ratsherrenhaus und Adelshof mit Wappen 
und Freitreppe. Schnee liegt auf allen Dächern und ſteigert 
manche Linie ins Starre und manchmal auch ins Barod- 
Groteske. Blau lacht der Himmel über den Häuſern und 
legt ſamtene Flächen über das Weiß, ſeine gefrorene Kälte 
in duftige Paſtelltöne auflöſend. Unter den Linden am 
Marktplatz lärmen die Spatzen und füllen die mittägliche 
Stunde mit Leben und Bewegung. Steil ſteigt gegenüber 
beim Bäcker der Rauch in die Luft. die Augen gehen mit und 
ruhen einen Augenblick auf dem alten Schieferdach der Kirche. 
Dann ſingen die Glocken, voll, tieftönend, und durch die 
Gaſſen wandern die Schallwellen. Ich ſchreite von Straße 
zu Straße, freue mich der Häuschen und verſteckten Gärten. 
der Dielen und rumpeligen Höfe, des Klanges und der Farbe, 
und wenn auch nicht der Goldglanz der Geſchichte auf dem 
Städtchen ruht, ſo ſtrömt aus Stein und Balken, aus Inſchrift 
und Straßennamen eine Fülle vergangener Zeit. Wenn uns 
doch noch länger Rom und Venedig. Paris und Riviera ver- 
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ſchloſſen blieben, wenn wir die ſchöne Reifeluft in heimiſches 
Land lenken möchten, nicht nur nach Weimar und Nürnberg. 
Rothenburg und Mergentheim, ſondern auch in die ganz 
tleinen Orte, die kein Bädeckerſtern bezeichnet, die nur die 
Kleinbahn aufſucht, oder noch beſſer kein Schienenſtrang. 
Die Städte, in denen Spitzweg und Richter gemalt haben 
könnten oder Meiſter Schönleber, der nun auch ſtarb, in deren 
Gärten und Wieſen Ludwig Hölty ſeine Frühlingsſtrophen 
dichtete, und durch deren Gaſſen der Wandsbecker Bote 
wandelt, wenn der Mond ſcheint. l 


! 


4. 


Letzte Heimkehr / Von Adolf Wolfhard 


Der Abend ſinkt, die Wellen ruh'n, 
Der Sturm iſt ſtill entſchlafen, j 
Das Schiff fährt ſacht im Abendrot, 
Ich glaub' es naht der Hafen. 


Die tolle Fahrt iſt bald vorbei. 
- Das Schiff ſtößt auf am Lande, 

Die müden Schiffer ſteigen aus 

Zum neu entdeckten Strande. 


a. Sie wallen duch den Palmenhain 
l Bon felger Wonne trunten, 
Der langen Schiffahrt wildes Leid 
Sit wie ein Traum verfunten. 


+ 


Die Schloßgeiſter von Siebenſtein 
Ein Märchen von Myra von Maspad) 


In lieblicher Gebirgsgegend ſtand auf einer von ſieben 
moosũberwachſenen, felſengetragenen Hügelebene das an- 
mutige Schlößchen Siebenſtein. Hohe, alte Bäume reckten 
ihre Kronen bis zu den Fenſtern und Erkern des erſten Stock- 
werkes empor, und im Schloßhofe plauderte der nimmer- 
müde Brunnen feine alte Weiſe. Wie es eben die Gepflogen- 
heit aller Greife ift, da fie mehr in der Vergangenheit leben 
als in der Gegenwart, ſo erzählte auch er immer dieſelben 
Geſchichten. und wenn eine davon beendet war, fügte er ſtets 
gluckſend und ſchluchzend hinzu: „Ach, wenn es nur immer 
fo bliebe!“ „Widi witt, widi witt, widi widi widi witt zii 
warum foll es nicht immer fo bleiben?“ meinten gang 
erftaunt die Schwalben, die von ihrem Nefte unter den 
Säulengängen ab- und zuflatterten, „widi witt: warum foll 
es nicht immer fo bleiben? Schon unſere Ahnen und Ur- 
ahnen haben hier auf Siebenſtein ihren Sommerſitz gehabt, ſeit 
undenklichen Zeiten wurde diefe Sitte in unſerer Familie auf- 
rechterhalten und — widi witt, widi witt — fo wird es auch 
ſein, wenn einmal unſere Enkel und Urenkel und ihre Kinder 
und Kindeskinder hier im Schloſſe ihrer Väter Hochzeit halten 
werden. Warum — widi witt, widi witt — warum ſoll es 
nicht immer ſo bleiben!?“ 

Doch der ehrwürdige Brunnen betümmerte ſich nicht um 
das Geſchwätz dieſer kleinen Leute; er hatte ſoeben wieder 
eine Erzählung beendet und ſeufzte wehmütig und umge: 
ſchwer: „Ach, wenn es nur immer fo bliebe!“ 

Oben aber in den Gängen des alten Herrſchaftsſitzes war 
an dieſem Vormittage ein eifriges Kommen und Geben, 
Rennen und Laufen. Türen wurden geöffnet und wieder 
zugeſchlagen, Diener und Zofen mit Geräten, Staubwedeln 
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und Wiſchtüchern liefen hin und wieder und im Ritterfaale, 
wo die Vorfahren der Freiherren von Siebenſtein in alter- 
tümlichen Trachten von den Wänden blickten, wurde eine 
lange Tafel mit blütenweißem feidig ſchimmernden ODamafte, 
koſtbarem Porzellan, prunkvollem Familienſilber gedeckt. 
denn: die einzige Tochter und Letzte ihres Namens ſollte 
morgen Hochzeit halten und an dieſem Nachmittage ſchon 
wurden ſämtliche Gäſte erwartet. 


Zur ſelben Zeit ſaß im Erker des Schlafgemaches die 
Mutter der Braut an ihrem Nähtiſchchen; fie war eine würde- 
volle Matrone und neigte das Haupt mit den Silberſcheiteln 
über ein ſchwarzes Seidenkleid, an das ſie — damit es etwas 
freundlicher ausſähe —, eine weiße Halskrauſe nähte. 

„Am liebſten würde ich in Trauerkleidern zur Vermählung 
gehen — ich vermag mich über dieſes Feſt ja doch nicht zu 
freuen.“ ſprach die Freifrau ſeufzend vor ſich hin, die mit der 
Wahl ihrer Tochter nicht einverſtanden war und erſt nach 
langem Zaudern ihre Zuſtimmung gegeben hatte. 


„Wollte Gott, daß alles ſich zum Beſten wende!“ meinte 
ſie dann und erhob ſich, um das nunmehr feſtbereite Gewand 
in den Schrank zu hängen. 

„Widi witt — widi witt: wie glücklich find wir, die Reife 
über jenes Land hinter uns zu haben, über jenes Land, wo 
nicht Menſchen, ſondern Barbaren hauſen, bei denen die rohen 
Genüſſe des Gaumens mehr gelten als die edle Freude am 
Geſange der Nachtigallen und Lerchen, und die Liebe zu uns 
harmloſen Tieren, die wir doch wahrlich niemandem etwas 
zu leide tun! 

Wie ſchrecklich ift es dort in dem Barbarenlande, wo man 
uns arme, unſchuldige Geſchöpfe in Maſſen mordet! Widi 
witt, widi witt, und wie ſchön iſt's hier in dieſen lieblichen 
Gegenden, bei den gemütvollen Menſchen, die uns als Glücks 
bringer und gerne gefehene liebe Gäſte betrachten! 
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. Widi witt, widi witt: wie glücklich, wie glücklich find wir!“ 
So ſchwätzten die Schwalben und der Brunnen ſeufzte: „Ach, 
wenn es nur immer ſo bliebe!“ Aber die alte Frau war heute 
zu ſehr von ihren Gedanken erfüllt, und vernahm deshalb all 
diefe Stimmen nicht, denen fie ſonſt von den Brüſtungen der 


Laubengänge gerne lauſchte. 


Die Gäſte kamen. Am ſpäten Nachmittage war ſchon alles 
im Ritterfaale verfammelt, wo die Feier des Polterabends 
ſtattfand und mit Glanz und Pracht verlief. Kurz vor Mitter- 
nacht erft wurde es im Schloſſe ſtill, mit Aus nahme des alten 
Brunnens, der Tag und Nacht fort plauderte; aber das hörte 
man in den Zimmern nicht und nicht im Ahnenſaale, wo des 
Mondes Silberſtrahlen ſich ihren Weg durch die bleigefaßten 
Butzenſcheiben der hohen Fenſter bahnten, die von den 
Gäſten verlaſſene Feſttafel überflimmerten und ihren Schein 
auch auf der langen Wand verbreiteten, wo das lebensgroße 
Olbild des Stammvaters derer von Siebenſtein hing. 


Draußen in den Kronen der Bäume flüſterte es, die 
Zweige wiegten ſich im lauen Nachtwinde und warfen ihre 
huſchenden Schatten zum Fenſter herein. Da raſſelte die 
Uhr auf dem Marmorkamine und kündete mit feinem metal- 
liſchen To ne: Mitternacht. 

Nun öffneten ſich plötzlich all die vielen Fenster des 
Saales von ſelbſt und es kam auf ſchimmernden Flügeln eine 
ganze Schar von Elfen hereingeflattert, die ihren Wohnſitz 
in den alten Linden hatten; ſie ließen ſich auf dem Geſimſe 
der Wandtäfelung nieder und hielten in ihren kleinen Feen- 
händen Muſikinſtrumente aus blinkendem Golde. 


Welch wunderhübſcher Anblick war es, den edlen, ftim- 
mungsvollen Raum von dieſen niedlichen Eifentindern 
bevölkert zu ſehen. 


Aber jetzt wurde nicht etwa gleich luſtig darauf losmuſiziert, 
ſondern es ſetzten fih vielmehr alle ſtillſchweigend in Bereit 


86 


~ 


ſchaft und dann trat große Rube ein, als harrte man auf die 

Ankunft eines hohen, ſeltenen Gaſtes. 
Und wirklich, es ereignete ſich etwas ganz Merkwürdiges! 

Im Rahmen des großen Olbildes, das — wie ſchon 
erwähnt — den Stammvater derer von Siebenſtein dar- 
ſtellte und vom Monde grell beleuchtet war, begann ſich's zu 
regen. zu bewegen, und auf einmal trat in wallende, ſchwarze 
Schleier gehüllt, die große, hagere Männergeſtalt heraus; 
mit langſamem majeſtätiſchen Schritte auf der von Mondes- 
ſtrahlen und Blätterſchatten ihr zu Füßen geſtellten, ſchwan⸗ 
kenden Treppe in den Saal herniederſchreitend. Es war der 
Familiengeiſt. Heinzelmännchen, an allen Ecken und Enden 
hervorhuſchend, ſchleppten den mächtigen, wappengefhmüd- 
ten Lehnſtuhl herbei und rückten ihn auf den Ehrenplatz der 
Fefttafel, wo ſich der ſeltſame Gaſt niederließ. ze 
Unmittelbar darauf gefellten fid, wie vom Tode erftanden, 
auch alle übrigen Ahnen dazu; ſie trugen die Gewänder ihrer 
Zeit, gleich ihren Bildniſſen, bloß der alte Mann am Ehren- 
ſitze war in Schwarz; aber darüber wunderte ſich niemand 
von den Anweſenden, denn fie wußten, daß er immer in 
Trauer ging, feit die von Siebenſtein keinen männlichen Nach- 
kommen mehr hatten. 

Bei dieſer wunderlichen Zusammenkunft geſchah nun, 
was im irdiſchen Leben ſich nie ereignen konnte: es trafen 
ſich die entfernteſten Generationen zu geſelliger und verwandt; 
ſchaftlicher Ausſprache. 

Hier ein maleriſch gekleideter Ritter, deſſen kraftbewußtes. 
biederes Redengefiht blonde Locken umrahmten, die unter 
dem Federhut hervorwallten; dort eine Greiſin mit ver- — 
runzeltem, ſtrengem Antlitz, deffen Ausdruck die Worte er- 
härtete, die am unteren Rande ihres Konterfeis geſchrieben 
ſtanden und ihr Wahlſpruch waren: Bete und arbeite! 

Ein anderer Siebenſteiner hatte das Haar kurz — und 
den dunklen Bart ſpitz geſchnitten; er trug zum ſchwarzen 
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Samtgewande ſeidene Strümpfe, Schnallenſchuhe, einen 
koſtbaren Spitzenkragen und ebenſolche Manſchetten. \ 
Neben ihm wieder fiel eine junge, fdlante und fchmal- 
brüſtige Edeldame auf in ſtarrem ſeidenem Schnürleib, deren 
überzarte Handgelenke breite, glatte Goldfeſſeln umſchloſſen, 
die durch eine maſſive Kette aus dem gleichen Metall zu- 
ſammenhingen. Sie war ſehr reich, aber auch ſehr unglücklich 
verheiratet geweſen. Ihr gegenüber ſaß eine Urgroßtante, 
hoch gewachſen und von edler Geſtalt; der tiefe Ausſchnitt 
ihres reichgefalteten und gerafften Seidenkleides zeigte eine 
perlgleich ſchimmernde Haut und einen ſchlanken mit glitzernder 
Karfunkelſteinkette geſchmückten Hals. Sie hielt den Kopf 
mit dem gepuderten, hochgetürmten Haar ſtolz und ſteif und 
hatte ein ſchönes, feines, aber ſehr hochmütiges Geſicht. 
Dieſe ſtolze Dame war es auch, die, als alle beiſammen 
ſaßen, folgende Worte an den Urahn richtete: „Ich hoffe, du 
wirſt unſer altes Anſehen auch fernerhin zu wahren und zu 
erhalten wiſſen!“ Der Familiengeiſt aber antwortete ſeufzend 
und mit ernſter Miene: „Ich fürchte, meine Zeit iſt zu 
Ende!“ | 
„Wer nicht betet und nicht arbeitet, der trägt Unglück in 
ſich; der künftige Gemahl unſerer Letztgeborenen iſt ein 
Spieler und Verſchwender. Er betet nicht, er arbeitet nicht, 
er wird Unglück über unſer Haus bringen,“ ſagte mit ge- 
wichtiger Betonung die ſtrenge Greiſin. 
„Sit es nicht Sache des Familiengeiſtes, ein jedes 
Mitglied unſeres Geſchlechtes ſo mit Standesbewußtſein zu 
durchdringen, daß es keinen Unwürdigen zum Ehgemahl 
erwählt?“ meinte vorwurfsvoll die hochmütige Tante. 
„Meine Kinder und Kindeskinder! Als ich vor langer, 
langer Zeit noch unter den ſogenannten Lebenden weilte, da 
hörte man oft das wahre Wort, daß alles ſeine Grenzen habe. 
Ich, der ich den Glanz unſeres Hauſes begründete, werde das 
meine tun, um ihn zu erhalten; aber auch die Wirkſamkeit 
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eines jeden einzelnen Weſens, fei es nun ein Menſch oder 
ein Familiengeiſt, ift beſchränkt. Unſere liebreizende Legt- 
geborene ift in ihrer verblendeten Neigung zu dem ſchönen 
Ritter für alle Warnungen unzugänglich, mögen fie aus dem 
Geiſterreich oder von ihrer alten, erfahrenen Mutter kommen. 
Ich kann daher nur mehr zuſehen, wie ſich das Schickſal unſeres 
Hauſes reſtlos erfüllt!“ 

Tiefe Kümmernis malte ſich nach dieſen Worten auf den 
Geſichtern ſämtlicher Anweſenden; fogar die Flügel der 
Lindenelfchen begannen zu zittern, ſo ſehr wurden die zarten 
Feenkinder von den Familienſorgen mit ergriffen. 

Da ſagte der Stammvater, indem er ſein durchgeiſtigtes 
Greiſenantlitz der Tür zuwandte: „Ich fühle das Nahen 
unferes Gaſtes —“ und aller Augen folgten geſpannt der- 
ſelben Richtung. 

Bald wurde das große Saaltor geräuſchlos geöffnet, 
während eine Dienerſchar in goldſtrotzender, reichbeſtickter 
Haustracht frontbildend links und rechts ſtehen blieb. 

Dann erſchien auf vergoldetem Tragſeſſel der erwartete 
Gaſt. Zu Fuß zu gehen hielt er für unvornehm. Es war der 
verſtorbene Vater jenes Herrn, der zur Hochzeit als Erau- 
zeuge erwählt wurde. Als Bürgerlicher in der adeligen 
Geſellſchaft, weder Titel noch Rang beſitzend, meinte er das 
durch beſonderes Zurſchautragen ſeines großen Reichtums 
ausgleichen zu müſſen. Zu dieſem Zwecke erkor ſich der dicke 
Herr mit den winzigen, ſchlauen Auglein eine große Schar 
von dienſtbaren Geiſtern. „Meine Mittel erlauben mir das,“ 
pflegte er zu ſagen. Und das Sprichwort lautet nicht umſonſt: 
Wie der Herr, ſo der Knecht. Denn auch in den Mienen der 
Diener mit den aufgeblähten, wohlgenährten Geſichtern lag 
protziger Geldſtolz. 

Dieſer Gaſt war der einzige Fremde in der geheimnis- 
vollen mitternächtlichen Verſammlung. Und da es in feiner 
Familie natürlich kein Stammſchloß gab. war er nirgends 
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ſeßhaft und geſpenſterte überall mit; zum Unterſchiede von 
den Ahnen aller übrigen Hochzeitsgäfte, die es paſſender 
fanden daheim zu bleiben und gemäß der Familien- Über- 
lieferung allnächtlich in ihren l und Schlöſſern N 
zuſpuken. 

- Unglüdjeligerweife tam dieſer Falſtaff gerade neben der 
hochmütigen Urgroßtante zu ſitzen. Dieſe ſchöne Frau gefiel 
ihm ungemein, aber es ſtörte ihn, daß ſie das Näschen allzu 
hoch trug. Überhaupt — er fühlte ſich bei der Geiſtertafel 
nicht behaglich; es ging recht ſteif zu, wie das ja immer 
der Fall ijt, wenn man mit Leuten zufammentommt, die 
man kaum kennt. Er fand auch keine Freude daran, gleich 
den anderen, aus „purer Pietät“ ſo zu tun, als ob alles 
irdiſch wäre, als ob man von dieſen Speiſen und Getränken. 
die von den Heinzelmännchen aufgetragen wurden — und 
noch dazu höchſt verlockend ausſahen — fatt würde. Dazu die 
fade Elfenmuſik! „Ich verzichte gerne auf alle Poeſie, wenn 
nur dieſe Speiſen alle ſo wirklich wären, daß man ſich daran 
ſatt eſſen könnte!“ dachte er ſich. Ach ja, der fremde Herr 
ſehnte fih recht ſehr nach dem Leben im Frdiſchen zurück, 
er konnte ſich mit dem Sein im Geiſtigen noch immer ut 
befreunden. 

Auch des Urahnen vom Giebenttein gar zu greiſenhafte 
Erſcheinung ſowie ſein abgeſtumpftes Weſen war nicht nach 
feinem Gefallen; er betrachtete ihn voller Geringſchätzung. 
mißgönnte ihm feinen Ehrenplatz an der Tafel und charak- 
teriſierte ihn im Geiſte ſo, daß es nicht gerade ſchmeichelhaft 
für des Stammvaters Verſtand war. Und indes er äußerlich 
voll Witz und harmloſer Laune ſchien, dachte der Fremde 
weiter: „Wir werden ja ſehen, wer ſiegt. Ich habe meinem 
Jungen einen geſunden Menſchenverſtand mitgegeben, er 
wird den richtigen Augenblick zu nützen wiſſen.“ Und icine 
winzigen Auglein blitzten folau. 

Die: würde ſich aber der gute Fremde erſchreckt haben, 
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wenn et geahnt hätte, daß der Erzvater des Hauſes mit feinen 
überfeinen Geiſtesohren jeden Gedanken hörte! Doch dieſer 
verriet das mit keiner Miene, ſondern blieb ſtets gleichmäßig 
höflich: das war in ſeinem Haus ſo Sitte. Dennoch empfand 
auch er es als eine große Erleichterung, die Geifterverfamm- 
lung endlich aufheben zu können — und nachdem ſich alle 
überaus zeremoniell vor einander verneigt hatten, ver⸗ 
ſchwanden ſie lautlos dahin, woher ſie gekommen waren. 
Nur der Familiengeiſt machte noch feine gewohnten nddt- 
lichen Gänge; und überall auf feinem Wege traf er alte, 
längjtvertraute Bekannte. Da ftanden in den Korridoren 
und Säulengängen ſchwere, geſchnitzte, metallbeſchlagene 
Truhen und Schränke, die er im Vorbeihuſchen wie liebkoſend 
mit ſeiner Geiſterhand berührte; da horchte er ein Weilchen 
auf den ehrwürdigen Brunnen mit feinem traulichen Ge- 
murmel, deffen ſeufzender Schlußſatz: „Ach, wenn es doch 
immer ſo bliebe!“ dem Geſpenſte tief ins Herz griff. Da — 
welch ein Glück, daß er ein Geiſt war — ſonſt wäre er wahr- 
haftig über den rieſenhaften, meſſingbeſchlagenen Koffer 
geſtolpert, der breit und wuchtig den Gang halb verlegte, — 
das Reiſegepäck des fremden Herrn; und ſelbſt dieſes ſchien 
zu ſagen: „Man muß etwas aus ſich machen!“ Daneben aber 
ſtand in ſich gekehrt und beſcheiden ein altes Schränkchen. Es 
fiel nicht auf, aber der Familiengeiſt wußte, daß es eine Rojt- 
barkeit an ſorgfältiger, liebevoller Handarbeit war. Es 
kniſterte und knackte leiſe: „Ich brauche nichts aus mir zu 
machen, denn ich bin etwas.“ | 
Der Ahnherr lächelte und wanderte weiter. Wie nun feine 
hohe, bagere Geſtalt durch die mondbeſchienenen Säulen- 
gänge dahinglitt, zeigte fih erft recht feine große Alters- 
ſchwäche und Gebrechlichkeit und wer ihn fo fab, der konnte 
Meiſter Falſtaff nicht ganz unrecht geben. — — Nie ver- 
ſäumte es der Geift auf feinen geheimnisvollen, altgewohnten 
Runden, die im öſtlichen Flügel gelegene kleine Hauskapelle 
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aufgufuden, deren tiefes Dunkel nur von dem beſcheidenen 
roten Flämmchen des ewigen Lichtes erhellt wurde; und ſtets 
noch wanderte er von dort hinab zur Familiengruft. 

Erſt als die blaſſen Schimmer des werdenden Tages durch 
die hohen Fenſter des Ahnenſaales hereinfielen, kam das fput- 
hafte Treiben gänzlich zur Ruhe. 

Drei volle Tage währte das Hochzeitsfeſt und verlief 
überaus glänzend; der alte Brunnen aber atmete doch er- 
leichtert auf, als es endlich vorüber war, ihm hatte es 
gar nicht behagt, daß ſein ruhiges, gelaſſenes Geplauder im 
Feſteslärm unterging. Es widerſprach ganz feiner Gewohn- 
heit überhört zu werden. Und die Schwalben ſagten: „Widi 
witt, widi witt, auch wir ſind froh, wieder ungeſtört unſeren 
häuslichen Beſchäftigungen nachkommen zu können; wenn 
das mit dem Aus- und Einfahren der Wagen, mit dem 
Menſchengetriebe immer ſo fort ginge: man müßte ſeine 
Kinder wahrhaftig verhungern laſſen. Widi witt, widi witt!“ 

So herrſchte denn, als das junge Paar ſamt allen Gäſten 
von dannen gezogen und die alte Dame mit der Dienerſchaft 
allein guriidblieb, unter den Schloßgeiſtern das gewohnte 
Treiben; aber am lebhafteſten wurden ſie immer nachts, wenn 
alle Menſchen ſchliefen, da war es, als wären nur ſie die 
Herren auf Siebenſtein: das winzigſte Heinzelmännchen oder 
Lindenelfchen fühlte ſich überaus wichtig und gerade in den 
Zeiten, wo es keine Beratung in freiherrlichen Familien- 
angelegenheiten gab, wobei alle — ob groß, ob klein — im 
Ritterfaale ſich einfinden mußten, unterhielt das kleine 
Völkchen ſich am beſten. Da brauchte es nicht Muſik zu machen 
und die Geſpenſter der Verſtorbenen bedienen, ſondern konnte 
nach feinem Gefallen tun und laffen, was es wollte. Die 
Wichtelmännchen fanden ihre Freude daran, in Küche und 
Keller herumzuwirtſchaften und zum Schluſſe wieder alles 
ſo hinzuſtellen, wie wenn nichts geweſen wäre; die Elfchen 
wieder ſcharten ſich um den Brunnen im Schloßhofe wie 
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Entellinder um den Großvater und ließen fih von ihm 
Geſchichten erzählen, und wenn er dann ſeufzte: „Ach, wenn 
es nur immer fo bliebe !“, dann kicherten und koſten fie ihm. 
wie ein übermütiges Kindervolk, all ſeine Grillen hinweg; 
oder ſie ſetzten ſich an ſtillen Sonntagsnachmittagen auf den 
mit grünen Mooſen und braungelben Flechten überzogenen 
Rand des hölzernen Brunnenbeckens, um die ſmaragden und 
ſtahlblau ſchillernden Libellen zu necken, die nicht ſelten von 
benachbarten Teichen den Brunnen beſuchten, mit dem ſie 
ſchon durch unzählige Generationen die beſten Beziehungen 
pflegten. 
| Sa, das waren noch immer ſchöne Zeiten für die Schloß- 
geiſter auf Siebenſtein, nur der düſtere Anblick des alters- 
gebeugten Stammvaters, wenn er allnächtlich im Schloſſe 
umherſchlich, gemahnte an eine drohende Veränderung. Und 
es geſchah, daß ſeine Macht und ſein Recht im Laufe der 
folgenden Jahre wirklich zu Ende ging. Noch hatte fidh der 
Hochzeitstag ihrer Tochter nicht gejährt, als die alte Freifrau 
ſtarb und das bedeutete ein Glück für ſie, da ihr auf Erden 
ja doch keine Freuden mehr beſchieden waren, denn immer 
mehr trat es zutage, daß ihr Schwiegerſohn, der ſchöne. 
ſchwarzlockige Ritter mit den unergründlichen Augen, leicht; 
finnig, verſchwenderiſch und ein Spieler war. Und nachdem 
er von feinem eigenen Vermögen nichts mehr befaß, kamen 
die Gläubiger und legten auf das Erbe feiner fchwerent- 
täuſchten Frau Beſchlag. Die Schuldenlaſt auf dem alten 
Familienſitze wuchs und wuchs. So kam es, daß die Leute 
in der Umgebung ſagten: Bald wird das Schloß vollends 
dem reichen Freunde gehören, der als Brautführer bei der 
Trauung geweſen iſt. Die junge Frau aber brach unter all 
dieſen Enttäuſchungen zuſammen; und der Tod war gnädig. 
er holte ſie bald. 
Als die Schwergeprüfte bei ihrer Mutter in der Familien- 
gruft lag. zog tatſächlich eines Tages der dicke, reiche Freund 
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im Schloſſe Siebenftein ein und mit dein neuen Herrn kam 
auch der neue Geiſt in das alte Gemäuer. Der glaubte von 
Stil und Schönheit mehr zu verſtehen als ſeine Vorgänger 
und brachte in das Herkömmliche eine neue Ordnung. Vor 
allem ſollte für die Küche anders geſorgt ſein als bisher. 
Statt des biederen deutſchen kam ein junger franzöſiſcher 
Koch mit zahlreichem Hilfsperſonal; an Stelle der Efeuecke 
hinter dem Schloſſe, die von hohen Mauern umgrenzt mit 
ihrer gotiſchen Pforte und den mächtigen alten Linden wie 
ein Kloſtergarten anmutete, juſt an dieſer Stelle ſollte eine 
Spargelzucht angelegt werden und damit dieſe köſtliche 
Pflanzung nicht durch Mangel an Sonne und Raum gehemmt 
würde, müßten — ſo beſchloß es der neue Beſitzer — die 
umgrenzenden Mauern ſamt den alten Bäumen fallen. 
Auch im Schloſſe ſelbſt ſollte alles „alte Gerümpel“ weichen. 
ja ſogar die Ahnenbilder im Ritterſaale, die für den jetzigen 
Herrn keinen Wert hatten. 

Aber all dies wollten die Schloßgeiſter nicht ruhig mit 
anſehen und ehe noch eine Veränderung vollzogen war. 
hielten fie eine ſtrenggeſchloſſene Verſammlung ab, die ſehr 
erregt verlief. Alle hatten dabei ihre Bedrängnis und Ent- 
rüftung über den neuen Geiſt, der nun auf Siebenſtein 
herrſchte, kundgetan und man war eben bei der Frage an- 
gelangt, was zu tun ſei, als der Stammvater ſich erhob und 
folgende ſchwerwiegende Worte ſprach: 

„Andere Zeiten bereiten ſich vor, ich fühle es; die Menſchen 
werden immer unabhängiger vom Blute und immer mehr 
zu Selbſturhebern ihrer Weſensart. Aus dem Adel des 
Blutes wird ein Adel des Geiſtes erſtehen, aus dem Adel 
der Geburt ein Adel der Perſönlichkeit. Was ich damals weis- 
fagte, als wir vor der Hochzeit unſerer Letztgeborenen ver- 
ſammelt waren, iſt geſchehen: meine Macht iſt erſchöpft; 
und weil ich nichts mehr zu tun vermag, das alte Anſehen 
zu wahren, ſo müſſen wir uns damit beſcheiden, nun in jenes 
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Reich einzugehen, wo fid alles gujammenfindet, was irdiſcher 
Größe und Glanzes beraubt, zum Überlebten und Vergeſſenen 
gehört. Aber gebricht es uns auch an Kraft, unſere Jahr- 
hunderte alte Herrſchaft zu erhalten, fo wollen wir es doch 
niemals dulden, daß hier an dieſem Orte eine andere Den- 
kungsart gedeiht und daß andere Geiſter uns vom alt- 
angeſtammten Platze verdrängen. Ich bin überzeugt, auch 
alle vertrauten Freunde, denen es vielleicht noch gegönnt 
_ ift, fürderhin hier ein demütigendes Oaſein zu friſten — ich 
nenne von ihnen nur die Schwalben und den ehrwürdigen 
Brunnen —, werden lieber mit der alten Herrſchaft unter- 
gehen, als einer neuen gegen ihre Überzeugung angehören. 
Sämtliche Anweſenden, vom älteften Ahnen bis zum jüngften 
von den Elfen, bis zum kleinſten Heinzelmännchen, gaben ihre 
Zustimmung kund, und was dann in jenem mitternächtlichen 
Geiſterrate noch beſchloſſen wurde, kam zur Ausführung. 
Es war gerade im Hodfommer und feit Wochen hatte 
große Hitze und Trockenheit geherrſcht, als der neue Gebieter 
zur Stadt fuhr, um perſönlich Handwerker und Baumeiſter 
zu beftellen, welche die „alte Kiſte“ oder den „Rumpelkaſten“ 
wie er das Schloß auch nannte, erſt richtig bewohnbar machen 
ſollten. Doch er ahnte nicht, was in der erſten Nacht ſeiner 
Abweſenheit auf dem Gute vorfiel; dort wurden die 
Bewohner der benachbarten Orte plötzlich dem Schlafe ent- 
riſſen durch Hornſignale und haſtige Rufe. Man ſchrie: „Zu 
Hilfe! Feuer! Auf Siebenſtein brennt's!“ Und da ſah man 
auch fdon, wie die züngelnden Flammen gierig an den alten 
Schindeldächern und Turmknäufen des Schloſſes empor- 
leckten, den klaren Sommernachthimmel mit einem weithin- 
reichenden Feuerſchein überziehend. Alles lief mit Kannen. 
Pumpen und Waſſereimern, um zu retten, was noch zu retten 
war, aber da erwieſen ſich in der ganzen Gegend ringsum die 
Quellen, Bäche und Brunnen als vollſtändig ausgetrocknet. 
Nun mußten alle hilfsbereiten Menſchen die Hände ohn 
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mächtig finten laffen und einfach zuſehen, wie das ſchöne 
alte Gebäude zu einem wiiften Trümmerhaufen zufammen- 
brach; ſogar die mächtigen Bäume brannten gleich rieſigen 
Fackeln. Die Dienerſchaft rettete nur ihr nacktes Leben, das 
Vieh wurde noch mit knapper Not aus den Ställen gejagt, 
ſonſt aber blieb gar nichts verſchont; ſelbſt die lieben, armen 
Schwalben waren ſamt ihren Jungen teils von den gufammen- 
ſtürzenden Mauern erſchlagen worden, teils im Rauchqualm 
erſtickt und der Brunnen bot in feinem halbverkohlten Zu- 
ftande einen jammervollen, troſtloſen Anblick. Nun plauderte 
er nicht mehr, ſeufzte und ſchluchzte nicht mehr, aber über 
ſeine runzeligen Wangen, welche die eines Sterbenden waren. 
rannen ihm dicke Tränen. 

Wie war doch das Feuer entſtanden? ſo en ſich alle, 
aber niemand von den Überlebenden wußte es. Das hatten 
allein die Schwalben gewußt, die den Auftrag des Familien- 
geiſtes und Stammvaters derer von Siebenſtein von Brunnen 
zu Brunnen, von Bach zu Bach, von Quelle zu Quelle trugen, 
ſo daß in jener Nacht das ganze Waſſer verſiegte; und allein 
die Lindenelfen hatten es gewußt, die ein winziges Funklein 
erhaſchten, das vom Talglichte des alten Kaſtellans zurück 
flatterte, als er nachts das Schloßtor verſperrte. Sie wußten 
für dieſes Fünklein ein Plätzchen, wo es am ſicherſten zur 
mächtigen unheilvollen Flamme ſich entwickeln konnte. Im 
oberſten Gemache des Mittelturmes, nahe dem Sparrenwerk 
und Gebälk des Daches, befand ſich das Archiv. Uralte 
Truhen und Schränke mit unzähligen vergilbten Akten. 
Büchern und Dokumenten, ſowie manch wertvollen Familien- 
erinnerungen führten dort, ſpinnetzüberwoben, ein halb- 
vergeſſenes Dafein. Dahin trugen die Elflein behutſam — 
behutſam ihn mit ihren windbeſchwingten Flügelchen immer 
neu belebend, den Funken, und pflangten ihn als unbeil- 
vollen Samen mitten in den Wuſt der Papiere. 

Seither ift die von den ſieben moosüberwachſenen Felſen 
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getragene Hügelebene wieder kahl und öde wie vor alten 
Zeiten; wie damals, als noch niemand eine Ahnung davon 
hatte, daß eine weithin geachtete Familie auf ihrem Boden 
Wurzel faſſen und wieder welken würde, gleich einer Pflanze, 
die keimt, ſproßt und aufwächſt, blüht und gedeiht, um dann 
wieder langſam und unmerklich erſt — aber ſtetig in ſich ſelbſt 
zu verſinken, zu verdorren. 

Nur den Wanderer, der hier vorübergeht oder auf Ben 
Hügel raftet, um weit ins Land zu ſchauen, überkommt wie 
ein letztes Grüßen der Geiſter von Siebenſtein eine leiſe, 
wehe Ahnung von alledem, was auf Erden ſchon geweſen iſt 
und niemals, niemals wiederkehren wird; doch wiſſend, daß 
im Wechſel der Zeiten Altes untergehen muß, damit Neues 
heranwachſen kann, wie aus der Blüte die Frucht, grüßt er 
in tiefem Dankgefühle die Sonne und geht vertrauend all 
dem Neuen entgegen, das noch kommen will. 


Grabſchrift für Hauptmann Sp. 
Von Paul Thun 


Hier liegt ein alter Feldſoldat, 

Den jäh der Tod ergriffen hat. 

Gott hat ihn hoch geehrt 

Und hat ein Sterben ihm gewährt, 

So leicht und kühn, ſo frei von Bangen, 

Wie innig er am Leben auch gehangen. — 
Auf Wiederſehn! Will Gott uns ehren, 
Wird Er uns gleichen Tod beſcheren. 


. 


Nomantiſche Jahresrundſchau 
Abgeſchloſſen Pfingſten 1919 / Vom Herausgeber 


I. 
Alte deutſche Romantit. 


Revolution und Romantik ſtehen miteinander ſeit jeher 
in Wechſelwirkung. Der Pol des Umſturzes und der Auf- 
löſung beſitzt feinen Gegenpol der Erhaltung und Zuſammen⸗ 
faſſung. Über dem finftern Chaos der durcheinanderwirbeln- 
den nächtlichen Mächte ſteigt das goldene Geſtirn des Tages 
ſiegreich empor. Im großen franzöſiſchen Revolutionszeitalter 
ſchreibt Chateaubriand ſeine „Apologie des Chriſtentums“. 
Im Jahrzehnt der Deutſchen Märzrevolution wird der Kölner 
Dombauverein gegründet und der Grundſtein zum Weiterbau 
des gewaltigſten gotiſchen Bauwerks gelegt. Die dritte 
europäifche Aufſtandswelle, die wir jetzt erleben, bringt 
gleichfalls ein Erwachen des romantiſchen Geiſtes mit ſich. 
Wir fpüren feine Wehen deutlich und bezwingend. Das 
letzte Wort wird auch diesmal die Romantik ſprechen und 
nicht die Revolution. | 

Was ift Romantik? In feiner bedeutſamen Rede anläßlich 
der Rektoratsübernahme an der Univerſität Freiburg im 
Breisgau „Über Friedrich Schlegel“, die eine der wert- 
vollſten Unterſuchungen der letzten Jahre darſtellt, weiſt 
Heinrich Finke auf den Ausſpruch Goethes hin, die Ro- 
mantik ſei eine Krankheit, ihr Element ſei die Sehnſucht. 
Finke möchte eher ſagen: „Die Romantik ift eine Anlage; 
es gibt romantiſche und unromantiſche Menſchen und Völker. 
Was nutzt es, die Veranlagung, für die keiner kann, ab- 
zuſchätzen?“ Die Romantik bilde einen Beſtandteil des 
deutſchen Geiſtes bis heute, fie habe Wundervolles, Lieb- 
liches, auch Großes uns geſchenkt. Als Alleinherrſchaft in 
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einem Volke fei fie gefährlich, als Beſtandteil nicht. „Als 
Alleinherrſchaft wäre ſie uns Deutſchen am gefährlichſten 
geworden und wäre es noch heute. Aber ſie ganz ausrotten 
zu wollen, hieße uns amerikaniſieren ... Hier möchte 
ich entgegnen, daß nur die einſeitige rein gefühlsmäßige 
Romantik als Alleinherrſchaft ſchädlich wirken kann. Die 
Vollromantik eines Eichendorff dagegen, die kernfeſt boden- 
ſtändige Art eines Uhland oder der Brüder Grimm, die 
alleſamt bei größter Herzenswärme dennoch politiſche Köpfe 
erſten Ranges geweſen ſind, würde unſere Nation in jeder 
Hinſicht am weiteſten bringen und am glücklichſten machen. 

„Ein Typus der Romantik“, ſagt Finke weiter, „ein 
Typus der Romantik, dem alle ihre Schwächen, aber auch 
Vorzüge anhaften, der ihre Wandlungen am ſtärkſten mit 
durchgemacht, iſt ihr Begründer Friedrich Schlegel; durch 
ihn iſt ſie nach Eichendorffs Wort eine Macht, eine religiöſe 
Macht geworden.“ Über den vieldeutigen Begriff Romantik 
tann man bei W. Metzger „Geſellſchaft, Recht und Staat 
in der Ethik des deutſchen Idealismus“ (1917) und A. Poetzſch 
„Studien zur frühromantiſchen Politik und Geſchichtsauffaſ⸗ 
fung“ (1907) Näheres finden. Die letztgenannte Schrift (3. Heft 
von Karl Lamprechts „Beiträgen zur Kultur- und Univerfal- 
geſchichte“) ift beſonders anregend. Keiner der zahlreichen Ro- 
mantikforſcher von Haym bis Ricarda Hud, Kircher, Walzel 
und Flaskamp vermögen genau zu beſtimmen, was die Ro- 
mantiter wollen. Finke verſucht folgende Definition: „Sie 
wollten das deutſche Volk aufrütteln, wollten Vermittler 
zwiſchen den Großen der Weltliteratur und dem deutſchen 
Volke fein. So eroberten fie Shakeſpeare, Dante, Calderon, 
fo wurden fie Kulturvermittler. Aber leider wollten 
fie mehr, fie wollten Kulturträger fein, und dazu 
reichte ihr Gehalt und ihre Form nicht aus. Sie träumten 
von der Heraufbringung eines neuen Zeitalters, einer neuen 
Religion gar, ſie redeten von einer neuen Sittlichkeit, ohne 
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das Problem aller ſittlichen Probleme, das Gewiſſen, aud 
nur zu erwähnen. Ihr ungeheurer Irrtum war, von der 
Literatur her ein Volk zu erneuern! Gerade hier bewieſen 
ſie ſich als Romantiker, ſie beurteilten die Wirklichkeit nicht 
an der Erfahrung, ſondern vom Gedanken her. Von der 
Idee her die Wirklichkeit betrachten, d. h. alſo ſie idealiſch 
ftilifieren, das ift Romantik“. — Dieſe Definition bedarf in 
mehr als einer Hinſicht der Korrektur. Allein es fragt ſich, ob 
man den Begriff der Romantik überhaupt feſt beſtimmen 
kann. Katholiken, Proteſtanten. Juden, Freidenker, alle 
Nationen, alle Berufe haben an ihr teil. Es gibt eine erotiſche 
und eine religidfe Romantik. Am beſten freilich erkennt 
man ihren Geiſt an ihren Vertretern, als deren reinſter, 
edelſter und vielleicht literariſch vielſeitigſter Eichendorff 
bezeichnet werden muß. Wie er die Romantik aufgefaßt 
und dargeſtellt hat, ſo faſſen auch wir ſie auf. Und die 
gegenwärtige Erneuerung der Romantik kann gleichfalls 
nur auf dem Programm Eichendorffs fußen. 

Finkes Rektoratsrede nebſt einem Anhang „Univerfal- 
geſchichte“ (Anfang und Schluß eines Manuftriptes aus 
der Sammlung Sulpiz Boifferée) erſcheint wieder abgedruckt 
in der zweiten Vereinsſchrift der „Görresgeſellſchaft“ für 
1918, die um folgende weitere Beiträge bereichert iſt: 
Dorothea Veits Entwicklung bis zu ihrer Bekanntſchaft 
mit Friedrich Schlegel 1797 — Dorothea Schlegel als Schrift; 
ſtellerin — Einige Freundesbriefe an Dorothea Veit. Der 
hohe Wert der Finkeſchen Arbeit hätte eine Steigerung 
erfahren, wenn vom Verfaſſer und Herausgeber Sach; und 
Perſonenregiſter beigefügt worden wäre. Regiſter an- 
zulegen mag manchem Gelehrten eine mehr muͤhevolle als 
dankbare Aufgabe bedeuten. Aber es ſollte dem Univerfitäts- 
lehrer doch nicht ſchwer fallen, einen fleißigen verläßlichen 
Studenten hiefür zu gewinnen. Denn ohne genaue Ber- 
zeichniſſe werden gerade derartige Werke, die man immer 
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wieder nachſchlägt, für den Forſcher zu einer Qual, Nicht 
einmal Seitenüberjchriften erleichtern einem die Orientierung. 
Ich richte an die Görresgeſellſchaft den dringenden Appell, 
Regiſter bei jeder Vereinsſchrift zur Bedingung zu machen. 
ſofern auf Seitentitel und Inhaltsverzeichnis verzichtet wird. 

Während die Schlegelforſchung, vor allem Dant Finke, 
unermüdlich weitergräbt, bleibt auch die Fichteforſchung nicht 
zurück. Hans Schulz veröffentlicht Briefe und Mitteilungen 
zu einer künftigen Sammlung des Fichteſchen Briefwechſels 
als 44. Ergänzungsheft der „Kantſtudien“. Es iſt mit 
einem Bildnis des Philoſophen geſchmückt. 

Die auseinanderſtrebenden Tendenzen der Romantik, für 
deren Verſchiedenheit Namen wie Friedrich Schlegel und 
Fichte charakteriſtiſch ſind, erfahren immer ſchärfere Beachtung. 
Man gewöhnt ſich allmählich ab, durch die höchſt einſeitige 
Brille eines Haym oder Walzel zu ſehen und weicht dem 
katholiſchen Urgrund nicht mehr ohne weiters aus. Beweis 
dafür bietet die äußerſt ſcharfſinnige Unterſuchung des leider 
frühverblichenen Berliner Gelehrten Siegbert Elkuß „Zur 
Beurteilung der Romantik und zur Kritik ihrer Erforſchung“, 
aus dem Nachlaß herausgegeben von Franz Schultz. In 
dem engen Rahmen dieſer beſcheidenen Jahresrundſchau, 
den reichen Gedankeninhalt des eigenartigen, wenn auch 
ganz fragmentariſchen, ſtellenweiſe geradezu aphoriſtiſchen. 
rein verftandesmäßig kritiſchen Buches auszuſchöpfen, vermag 
ich natürlich nicht. Die zahlloſen Lücken und Sprünge auf- 
zudecken, halte ich für ſinnlos. Was allein die Spätzeit der 
Romantik anbelangt, hätte der Verfaſſer aus Balmar Cramers 
„Bücherkunde zur Geſchichte der katholiſchen Bewegung in 
Deutſchland im 19. Jahrhundert“ (1914) wichtiges Quellen- 
material für ſeine Zwecke gewinnen können. Bei allem 
guten Willen, der romantiſchen Hochblüte gerecht zu werden, 
iſt er es nicht imſtande. Dennoch bleibt ihm jeder ehrliche 
Forſcher der Romantik zu Dank verpflichtet, denn Elkuß 


101 


geht über Walzel und Genoffen weit hinaus. Daß er 
Eichendorff nicht berückſichtigt und ſich mit der bloßen Cr- 
wähnung des 1915 in den „Süddeutſchen Monatsheften“ 
von Franz Schultz veröffentlichten Eichendorffbriefes be- 
gnügt, finde ich unbegreiflich. 

Während ſich die vorgenannten Schriften mehr mit 
romantiſchen Weltanſchauungsfragen beſchäftigen, gibt Max 
Koch in feiner Breslauer Rektoratsrede „Oeutſche Ber- 
gangenheit in deutſcher Dichtung“ (Deutſche Renaiſſance) 
einen wertvollen Überblick über das Verhältnis der roman- 
tiſchen Poeſie zum geſchichtlichen Erlebnis unſeres Volkes. 
Oer Verfaſſer, der ſelbſt wie einer der Helden vor hundert 
Jahren, trotz ſeines nicht mehr Jugendlichen Alters für Volk 
und Vaterland gekämpft und geblutet hat, widmet die 
herrliche Arbeit den ſeiner Führung anvertraut geweſenen 
Feldzugskameraden. Und ſo bedeutet ſein Buch in doppelter 
Hinficht eine völkiſche Weihegabe edelſter Geſinnung. Koch 
geht bis auf die Tage fernſter Vorzeit zurück und ſchließt 
mit Richard Wagner ab. Unter den Romantitern nimmt 
da einen beſonderen Platz Frouzué ein, aber auch Eichendorff 
und ſeine Zeitgenoſſen. Schenkte doch gerade die Ro- 
mantik der deutſchen Vergangenheit eine Reihe der ſchönſten 
Werke. Und ſeit der Romantik blieben die großen Männer 
und großen Ereigniſſe bevorzugte Motive für die meiſten 
unſerer bedeutenden Dichter. „Chr. D. Grabbes Hohen 
ſtaufendramen“, die von Wilhelm Schulte erſchöpfend 
und in vorbildlicher Weiſe behandelt werden, wären ohne 
die Wiedergeburt des POLIGEN Gelftes durch die Romantik 
nicht zu erklären. 

Der geſchichtliche und vaterländiſche Zug, der das Schaffen 
vor hundert Jahren auszeichnet, ift ohne weiteres zu erklären 
aus det bedrängten Lage unſeres Volkes und der gewaltigen 
Tragweite der Ereigniſſe, die es damals erlebte. Einen 
kleinen Ausſchnitt aus jenem Zeitgemälde erhalten wir in 
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den kürzlich von Hermann Cardauns, dem Unermüdlichen 
und Dielverdienten, herausgegebenen feſſelnden Aufzeich- 
nungen des Profeſſors Min ola, eines Landsmanns und 
Zeitgenoſſen von Görres, „Die Franzoſen in Koblenz 1794 
bis 1797“. Womöglich noch reizvoller lieſt ſich das Lebens- 
und Charakterbild Antonie Adambergers, das Hans ZZ immer 
in ſeinem ſchönen Buch „Theodor Körners Braut“ für uns 
und die Nachwelt feſthält. Die unvergeßliche „Toni“ gehört 
zu den reinſten Lichtgeſtalten unſeres Schrifttums. Schon 
allein als Braut des edlen Lützower Jägers würde ſie mit 
dieſem Liebling der deutſchen Jugend weiterleben in unſerm 
Gedächtnis, dazu kommt aber noch ihre Abſtammung aus 
einer hochbedeutſamen Künſtlerfamilie, deren bewegtes 
Schickſal wie ein ſpannender Roman auf uns wirkt, ihre 
eigene zehnjährige Tätigkeit als gefeiertes Mitglied des 
Hofburgtheaters in Wien, die hervorragende Rolle, die fie 
in ſpäteren Jahren als Gattin des angeſehenen öſterreichiſchen 
Gelehrten Joſeph von Arneth geſpielt hat, und nicht zuletzt 
ihr prächtiger, liebenswürdiger Charakter als Menſch. Zim- 
mers Buch bildet ihr erſtes literariſches Denkmal. Aber 
auch für die große napoleoniſche Zeit iſt es wichtig. 

Der gern rückwärts in die ſchöne herzerhebende Ber- 
gangenheit des deutſchen Volkes gewandte Blick der Romantik 
veranlaßte naturgemäß die Übertragung und den Neudruck 
alter Literaturdenkmale. Das Nibelungenlied und Walther 
von der Vogelweide kamen zu neuen Ehren. Und bis zum 
17. Jahrhundert erſtreckte ſich die lebendige Teilnahme, die 
zur Ausgrabung jener literariſchen Schätze führte. Die 
Gegenwart verfährt ebenſo. Aus dem abgeſchloſſenen 
Berichtsjahr erwähne ich bloß den herrlichen Neudruck der 
„Gedichte“ Walthers von der Vogelweide in 
der Ausgabe von Richard Zoozmann, „Das Nibe- 
lungenlied“ (Überſetzung von Simrock mit gegenüber- 
geſtelltem Urtext nebſt Einleitung und Anmerkungen von 
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Walther Frene) in Bongs rühmlichſt bekannter Goldener 
Klaſſikerbibliothek und Abrahams a Sancta Clara 
„Blütenleſe aus ſeinen Werken“, die Karl Bertſche in kaum 
übertrefflicher Anordnung zuſammengeſtellt hat. Bertſches 
Abraham- Biographie (M.-Gladbach. Volksvereinsverlag), die 
gleichfalls gegen Kriegsende erſchienen iſt, ſoll hier mit 
warmer Empfehlung wenigſtens erwähnt werden. 

Die Romantik ift aus dem proteſtantiſchen Norden ge- 
kommen als Reaktion auf den ſchrankenloſen Rationalismus 
des Friderizianiſchen Zeitalters, als Heimwehſehnſucht nach 
den Quellen der alten deutſchen katholiſchen Kultur. In 
den „Novellen“ Ludwig Achim von Arnims, die in 
einer leſenswerten Auswahl von Rudolf Kayſer neuerdings 
vorliegen, merkt man nur das Erſte. Aber in den „Briefen 
des Dichters Friedrich Ludwig Zacharias Werners“, deren 
erſte Sammlung wir Oswald Floeck verdanken, wird 
uns auch ihr Ringen um eine feſte Weltanfhauung, ihr 
inneres Wachſen und Reifen im Schoß der wiedergewonnenen 
Kirche offenbar. Die monumentale zweibändige Brief- 
ausgabe darf auch des Bibliophilen Dank und Anerkennung 
voll beanſpruchen. | 

Arnim ift Proteſtant geblieben, Werner Katholik ge- 
worden, Eichendorff aber Katholik immer geweſen. So 
erſcheint er als Typus romantiſcher Erfüllung, nicht bloß 
Sehnſucht allein. Eichendorff eröffnet daher auch mit 
Recht eine neue Sammlung, die unter dem Titel „Romantiſche 
Bücherei“ um den Zuſtrom weiteſter Volkskreiſe wirkt. 
Neben neuen Romantikern wie Horft Wolfram Geißler 
(„Der Zauberlehrling“) und Gerhard Branca („Die 
Zwölf-Apoſtel⸗Legende“) bevorzugt gleich die erſte Reihe 
alte Autoren, in der Überzeugung, daß das gute Neue nur 
in Verbindung mit dem guten Alten hervorgehen kann. 
das vorderhand immer noch ſtärker, kräftiger, bodenſtändiger 
iſt als das Schaffen des in den erſten Anfängen ſteckenden 
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romantiſchen Dichtergeſchlechts jüngſten Datums. Das 
„Eichendorff Brevier“, ausgewählt, eingeleitet und heraus- 
gegeben von Elias Zolkie wer, gibt den Auftakt der 


„Romantiſchen Bücherei“, Klemens Brentanos „Chro- 


nita eines fahrenden Schülers“ und Woldemar Nürn- 
bergers (Solitaires) „Tag in der Waldſchmiede“, eine 
grauſige Speſſartnovelle, folgen. Selbſtverſtändlich iſt 
Eichendorff in den Romantiſchen Fliegenden Blättern 
„Rübezahl“ — das erſte Heft enthält Hermann Kletkes 
köſtliches „Buch vom Rübezahl“ (Des Berggeiſtes Fahrten 
und Abenteuer) — ebenfalls gleich anfangs vertreten. Im 
dritten Heft dieſer Sammlung finden wir Eichendorffs 
politiſch-ſatiriſches Puppenſpiel „Inkognito“ (nach Häusles 
Ausgabe der dritten Faffung) 

Eichendorffs Frömmigkeit entſpringt, wenn ſie ſich auch 
anders äußert, derſelben Weltanſchauung, die Brentano 
in feiner zweiten Lebenshälfte gehegt hat. Seine Auf- 
zeichnungen der Emmerichſchen Geſichte über Chriſti Leben 
und Leiden ſind allgemein bekannt, verhältnismäßig wenig 
dagegen ſein „Leben der heiligen Jungfrau Maria“, obwohl 
die Originalausgabe jetzt ſchon das 18. und 19. Tauſend 
anzeigt. Jedenfalls gehört dieſes Werk zum eiſernen Beſtand 
der Erbauungsliteratur aus der Periode der Romantik im 
engern Sinn. Über „A. K. Emmerichs Charismen und 
Geſichte“ unterrichtet ausführlich Johannes Nieſſen. 
Die tiefſchürfende Arbeit bildet die Frucht dreißigjähriger 
Studien und wendet ſich u. a. ausdrücklich gegen die moderne 
Kritik des bekannten Gelehrten Hermann Cardauns. Car- 
dauns wieder teilt in ſeinem ſchönen Büchlein „Aus 
Luife Henſels Jugendzeit“ neue Briefe und Gedichte zum 
Jahrhunderttag ihrer Konverſion mit. Das Buch iſt nicht 
bloß literarhiſtoriſch wertvoll, ſondern verdient ſeiner leichten 
Lesbarkeit wegen auch in weiteren Kreiſen teilnahmsvolle 
Leſer. 
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Auf dem myſtiſchen Boden der Romantik bewegt fidh 
die überaus feſſelnde Biographie „Fürſt Alexander von 
Hohenlohe Schillingsfürſt 1794 bis 1849 und feine Gebets 
heilungen“ von L. Sebaſtian. Das Buch wird in der 
Fachwelt zu allerlei Auseinanderſetzungen Anlaß geben. 
Domkapitular von Hohenlohe ſtand mit dem myſtiſch an- 
gehauchten Flügel der Schwäbiſchen Schule und ihrer Nach- 
blüte in weſens verwandter Beziehung. Dieſer wurzelt 
genau ſo wie die radikale rationaliſtiſche Gegenpartei in 
dem evangeliſchen Tübinger Stift, einer der berühmteſten 
Pflanzſtätten deutſchen Geiſtes im Süden. Es iſt daher 
beſonders dankenswert, daß R. Julius Hartmann uns 
„das Tübinger Stift“ in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung 
ſchildert und dabei auch den uns ſympathiſcheſten Zögling. 
unſern lieben Mörike nicht vergißt. 

Eduard Mörikes reizvollſte Novelle „Mozart auf 
der Reiſe nach Prag“ erlebt in der Volksausgabe der 
Inſel-Bücherei eine neue Auferſtehung, und zu ihr geſellt 
ſich im Rahmen desſelben Unternehmens eine Ausleſe 
der „Lyriſchen Gedichte“ von Nikolaus Lenau, dem 
ſchwermütigen Deutſchungarn und beſten Freunde der 
biederen Schwaben. Albrecht Schaeffer hat die Sammlung 
geſchickt redigiert. 

Zu den Ausläufern der Schwaben und wenigſtens in 
feinen Anfängen zu den Ausläufern der Romantik gehört 
Hermann Kurz, deſſen Jugendroman „Liſardo“ trotz 
den einſchränkenden Bemerkungen feines Herausgebers 
Heinz Kindermann von Haus aus ſo viel Romantiſches 
enthält, daß die modern; praktiſch-demokratiſche Weltanſchau⸗ 
ung des Verfaſſers an dem Charakter des von der Romantik 
beeinflußten und bedingten Werkes nichts zu ändern vermag. 

Alemanniſcher Abkunft und ein treuer Ritter der Blauen 
Blume iſt dagegen lebenslang der Dichter des „Trompeters 
von Säckingen“ geweſen. Ihm widmet Karl Bertſche. 
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der treffliche Schulmann und Abrahamforſcher, fein köſt⸗ 
liches „Scheffel-Brevier“, das außer einem Fakſimile aus 
Scheffels Nachlaß und einem anregenden Vorwort Scheffel 
Zitate über Heimat und Vaterland, Kunſt und Dichtung, 
Glück und Frieden, Freundſchaft und Liebe, Menſchenleben 
und Tod, Krieg, Natur und Einſamkeit. Gott und fein Reich 
uſw. zuſammenfaßt. 

Während Scheffel Baden ſeine Heimat nennt, kommt 
Ludwig Aurbacher, fein romantiſcher und volkstümlicher 
Genoſſe in Apoll, aus dem bayeriſchen Schwaben. Von 
Aurbachers berühmtem Meiſterwerk „Abenteuer der Sieben 
Schwaben“ gibt es ſeit kurzem einen neuen Vorzugsdruck. 
Die wenigſten Schwind-Viographen wiſſen über die erſtmals 
von Brodhag in Stuttgart 1852 veranſtaltete Original- 
ausgabe zu berichten, denn ſie iſt ebenſo wie die zweite 
Ausgabe 1839 anonym veröffentlicht worden und heute 
nahezu verſchollen. Die Münchener Graphiſche Sammlung 
beſitzt gleich dem Dresdener Kupferſtichkabinett wenigſtens 
die zweite Ausgabe. Dem jetzigen Neudruck liegt ein 
Exemplar der beſonders koſtbaren erſten Ausgabe zu- 
grunde, das ſich im Beſitz des Malers und Graphikers 
Rolf von Hoerſchelmann befindet. Dieſe ſelbſt enthält 
außer dem Text des Dichters, bekanntlich der ſchönſten 
und beſten Bearbeitung des alten Schwankſtoffes von den 
ſieben Schwaben, acht Lithographien nebſt zwei Umſchlag⸗ 
zeichnungen von Schwind und Fellner, fowie den voll- 
ſtändigen Text in Fakſimiledruck, getreu dem Original. 

Ein Zeit- und Geſinnungsgenoſſe Aurbachers, dem gleich 
dieſem eigentlich erſt die Nachwelt den ſchuldigen Tribut 
der Dankbarkeit zollt, ift Adalbert Stift e r, der Romantiker 
des Böhmerwalds. Seine Erzählungskunſt fordert den 
Griffel des Illuſtrators förmlich heraus. Eine feiner ſchönſten 
Schöpfungen können wir jetzt in einem prächtigen Neudruck 
genießen. Ich meine feine Geſchichte „Bergkriſtall“. Unter 
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dem Titel „Der heilige Abend“ erſchien der nachmals fo 
berühmte „Bergkriſtall“ der „Bunten Steine“ Weihnacht 
1845 im politiſch-literariſchen Tagblatt „Die Gegenwart“ 
zum erſten Male. Mit den allerſchlichteſten Mitteln der 
Darſtellungskunſt gelang hier Stifter eine Novelle voll 
größter Wirkung ein anerkanntes Kronjuwel der deutſchen 
Literatur, ein Lieblingsbuch für Jung und Alt. Die un- 
vergleichliche Schilderung der öſterreichiſchen Alpenwelt und 
die wunderbar einfache Geſchichte der beiden Kinder, die 
ſich in der Chriſtnacht verirrt haben, aber ſchließlich aus dem 
Eismeer des Urgebirges glücklich nach Hauſe gelangen, 
vertiefen durch ihren in reine Harmonie aufgelöſten Gegenſatz 
den ergreifenden Eindruck. Nur. ein echt deutſches Dichter 
gemüt konnte dieſes Werk ſchaffen, das von der Meiſterhand 
des deutſch-böhmiſchen Malers und Graphikers Aug u ft 
Brömſe, Profeſſors der Prager Kunſtakademie, mit 
Bildern reich geſchmückt nunmehr endlich auch in einer dem 
koſtbaren innern Gehalt entſprechenden Ausſtattung vorliegt. 
Wenn ſchon eine Stelle daraus nach dem Urteil eines zeit- 
genöſſiſchen Kritikers „mehr als eine Oſtermeſſe von Novellen“ 
bedeutet, wie hoch foll man das Ganze in der jetzigen Aus- 
gabe werten? 

Langjam, aber ſtetig ſchreitet die große Ausgabe von 
Adalbert Stifters „Sämtlichen Werken“ vor, die unter 
der Leitung Auguſt Sauers von der Geſellſchaft zur Förderung 
Oeutſcher Wiſſenſchaft. Kunſt und Literatur in Böhmen 
herausgegeben wird. Der jüngft erſchienene wertvolle 
17. Band bietet den erſten Teil des Briefwechſels, mit Be- 
nutzung der Vorarbeiten Adalbert Horcickas von e 
Wilhelm, muſterhaft ediert. 

Eine feinſinnige Studie über „Adalbert Stifter“ von 
Hermann Bahr eröffnet febr glücklich die „Amalthea- 
Bücherei“. Ich möchte bei dieſer Gelegenheit nicht ver- 
fehlen, auf die buchtechniſch ganz hervorragenden Leiſtungen 
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des jungen Wiener Amalthea-Derlags hinzuweiſen. Oer 
deutſchöſterreichiſche Buchhandel darf auf die neue Gründung 
ſtolz ſein. ö 

Nicht minder ergebnisreich als Stifters Briefwedfel, 
über den erft nach Erſcheinen des letzten Bandes ein ab- 
ſchließendes Wort zu fagen fein wird, ſcheint mir „Der zwei 
bändige Briefwechſel zwiſchen Paul Heyſe und Theodor 
Storm“, den der kürzlich frühverblichene Frankfurter Orama- 
turg Georg J. Plotte herausgegeben und erläutert hat. 
Es wurde dafür Sorge getragen, durch die zwiſchen die 
Briefe geſetzten Anmerkungen Unverſtändliches, oder dem 
Fremden weniger Bekanntes ſo zu erklären, daß die Lektüre 
für jeden nutzbringend ermöglicht wird. In diefe Anmertun- 
gen find reiche Materialien des Heyſeſchen Archivs hinein- 
verarbeitet. Der Briefwechſel ſollte ſich durch die zahlreichen 
Erläuterungen, die leider manchmal tendenziös gefärbt find, 
Anerkennung weiter Kreiſe erwerben. Auf die Ausſtattung 
wurde alle Sorgfalt verwendet. Die ſchöne Schrift (Fraktur 
von Profeſſor W. Tiemann), auf beſtes, holzfreies Papier 
gedruckt, die Bildbeilagen, darunter zwei nach Gemälden 
F. von Lenbachs, machen in Verbindung mit dem gediegenen 
Einband das Buch zu einem Schatzkäſtlein. Plotke ſagt 
von Heyſe, dieſem ſei in frühen Jahren ſchon Goethe tiefſtes 
und nachhaltigſtes Erlebnis geworden, darnach erſt die 
Spätlinge der Romantik Brentano und Eichendorff. Ihnen 
blieb er bis ans Ende getreu. Überhaupt wird jeder Romantik 
forſcher in dem Briefwechſel Heyſe-Storm als eine Fund- 
grube neuer Erkenntniſſe immer wieder gern ausſchöpfen. 

Mehr noch als Hans Enz, der Biograph der wie Storm 
und Heyſe im deutſchen Norden beheimateten Luiſe von 
Francois zuzugeben geneigt ift, fußt auch dieſe Dichter 
geſtalt auf dem Boden der Romantik. Denn zwiſchen 
Romantik und Realiſtik — beide Elemente vermiſchen fih 
in ihrer Erzählungskunſt — einen Gegenſatz zu konſtruieren 
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oder gar die ausgeſprochen chriſtliche Weltanſchauung der 
Dichterin als von der romantifchen Strömung nicht für voll 
erfaßt hinzuſtellen, geht wohl nicht an. Stifter und Drofte- 
Hülshoff z. B., find beide Realiſten und beide Chrijten, 
zu welcher Richtung aber gehören fie, wenn nicht zur 
Romantik? \ 

Echt romantiſch knüpft die Sehnſucht der für wahre 
bildende Kunſt empfänglichen Seele unſerer Tage an das 
künſtleriſche Schaffen des Mittelalters an. Die wunderbare 
farbige Bildermappe „Weihnachten in altdeutſcher Malerei“, 
ſechzehn Gemälde des 15. und 16. Jahrhunderts mit einer 
Einführung von Hans Naumann verdient ſchon ſeines 
wohlfeilen Preiſes wegen Gemeingut des geſamten Volkes 
zu werden. 

Die altdeutſchen Meiſter leiten unmittelbar zu den Früh- 
romantikern über, als deren Chorführer Philipp Otto Runge 
gilt. Bilder und Bekenntniſſe von ihm, die an anderer 
Stelle gewürdigt werden, hat Guſtav Pauli beraus- 
gegeben und eingeleitet. 

Bürger gilt mit Recht als der Vater der deutſchen 
Ballade und als eines feiner Meiſterwerke die ſchaurig- 
ſchöne Verserzählung „Der wilde Jäger“. Es gewährt 
nun einen beſonderen Reiz, wie ſich das tragiſche Gedicht 
des lebenstollen Stürmers und Orängers in den Augen 
des gottinnigen Romantikers Führich widerſpiegelt, der 
mit 26 Jahren die Hauptſzenen der Handlung in fünf Bild- 
tafeln feſtgehalten hat. Der ſoeben erſchienene billige Neu- 
druck des erleſenen, heute kaum mehr auffindbaren Schatzes 
mit dem zeitgenöſſiſchen Kommentar des Prager Univerfi- 
tätsprofeſſors Anton Müller wird zweifellos viel Freude 
erregen. 

„Neues von Spitzweg“, Gedichte und Briefe betitelt ſich 
ein reich illuſtrierter Pappband des Münchner Delphin- 
verlags, der kaum geringere Teilnahme wecken dürfte. 
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Spitzweg erfreut fid immer noch begeifterter Liebe und 
Dankbarkeit, hoffentlich für alle Zeit. 

Von den Künſtlern zu den Kunſtforſchern! Einer ihrer 
beſten, Kunſtgelehrter und Politiker zugleich, erfährt in 
der vorzüglichen Sammlung des M. -Gladbacher Volks- 
vereins verlags „Führer des Volkes“ eingehende Behandlung. 
Es iſt dies die Biographie „Auguſt Reichensperger“ von 
Franz Schmidt. Reichensperger, überzeugter Katholik 
und Gegner des preußiſchen Kleindeutſchtums, berührt ſich 
als Politiker in mancher Hinſicht mit ſeinem proteſtantiſchen 
Zeitgenoſſen Frantz. Das unter dem Titel „Konſtantin 
Frantz“, ein Gedenkblatt zu ſeinem 100. Geburtstag (12. Sep- 
tember 1917) mit einem Anhang: Schriften von Konſtantin 
Frantz erſchienene ſchmale aber vielſagende Buch aus der 
Feder Ottomar Schuch ardts und Karl Heldmanns 
klingt in die Worte aus: „Es ift eine eigenartige Fügung. 
daß die hundertſte Wiederkehr des Geburtstages von Konſtantin 
Frantz in die Epoche fällt, in der das Brüllen der Geſchütze 
vom Fels zum Meere dröhnt, der Hagel der Geſchoſſe die 
Eingeweide der Erde durchwühlt und brennende Ortſchaften 
als ein furchtbares Fanal weithin leuchten, in der nicht nur 
alles zu wanken beginnt. was die Gegner jenes ſeltenen 
Mannes einſt für alle Ewigkeit feſtſtehend geprieſen, ſondern 
in der die Zukunft Deutſchlands und Europas überhaupt in 
Frage geſtellt iſt. Kein Zweifel, hätten die Staatsmänner 
ſtatt einer kurzſichtigen, auf raſche Erfolge gerichteten Politik 
zu vertrauen, den Lehren eines Frantz zur Herrſchaft ver- 
bolfen, die furchtbare Geiſel dieſes Krieges wäre uns erſpart 
geblieben. — Nunmehr aber, nachdem die Entwicklung dieſen 
Gang genommen, hoffen wir zu Gott, daß ſich die Blicke 
derer, die heute zur Leitung berufen ſind, den großen von 
Frantz geſteckten Zielen entgegenrichten; denn wenn etwas 
imſtande iſt, in den Wirrwarr von haltloſen Meinungen und 
Ratſchlägen Ordnung zu bringen und einer ſchöpferiſchen 
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Entwicklung Bahn zu brechen, fo find es die durch und durch 
realpolitiſchen Gedanken eines Ron ſtantin Frantz. 
Und mag auch der Ewige Friede‘, den heute fo viele fuchen, 
uns, die wir auf Erden wandeln, ein unerreichbares Ideal 
bleiben, den Weg zu dieſem Zdeal hat Frantz gezeigt.“ 


II. 


Neue deutſche Romantik. 


Der Scholle Heimatduft ſchlägt über Dir zuſammen, 
Nun laß den Alltagszwang der Sache hinter Dir 
Und koſte Schritt für Schritt den Pfad zu jenem Tale, 
Da Zeit im Wunderborn der Ruhe ganz verſank. 
Horch: Träger Flügelſchlag im mittagmüden Parke. 
Hauchfeiner Herdrauch bebt wie Andacht himmelauf. 
Nun bade tatenjung den Geiſt im keuſchen Lichte: 
Hier mündet jeder Weg in reine Menſchlichkeit. 


Mit dieſen Worten der „Heimkehr“, die zugleich Einkehr 
iſt, eröffnet der Berliner Jungromantiker Kurt Bock ſein 
„als Handſchrift gedrucktes“ Versbüchlein „Alt-Döbern“. 
Dieſes wieder gleichſam ein Präludium zu ſeiner größeren 
Sammlung „Berufung des Weltflüchtigen“. Ich möchte ſie 
in gewiſſem Sinn als Motto der folgenden Überſicht voran- 
ſtellen, weil fie dem bei aller Wirklichkeitsfreude und Erd- 
haftigkeit durchaus nach innen gerichteten religiös werdenden 
lyriſchen Genius unſerer Zeit entſprechen. 

Zbei Tiroler, kernhafte, wetterfeſte, idealgeſinnte junge 
Männer, treten mit poetiſchen Erſtlingsgaben vor die Offent- 
lichkeit, Karl Emerich Hirt mit feinem lyriſch-epiſchen 
Kriegstagebuch „Gott bleibt Sieger“ und Joſef Georg 
Oberkofler mit ſeinen Sonetten „Stimmen aus der 
Wüſte“. Es ift noch viel unklar Geſchautes, noch viel gärender 
Moſt darin, allein beide verſprechen einen guten Wein. 
Oer Heilandgott, den ſie nicht auf den Lippen, ſondern im 
Herzen tragen, verleiht ihren ringenden Worten und Gefühlen 
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einen erhabenen Schwung, ergreifend und hinreißend zugleich. 


Reifer tritt uns der Rheinfranke Jakob Kneip entgegen 
in ſeinem gewaltigen Versbuch „Der lebendige Gott“ mit 
dem vielſagenden Untertitel „Erſcheinungen, Wallfahrten 
und Wunder“. In dieſem ganz und gar eigenwüchſigen 
Werk haben wir eine Schöpfung zu begrüßen, wie wir ſeit 


Oroſte-Hülshoffs „Geiſtlichem Jahr“ keine mehr beſitzen. 


Mit einer Wucht und Innigkeit ohnegleichen, den Urgrund 


des Menſchenherzens aufwühlend, ohne Rückſicht auf die 


konventionelle Frömmigkeit der Gewohnheitschriſten und 
Selbſtgerechten ſchöpft Kneip die wunderbare Fülle der 
Geſtalten und Geſichte aus die ihm der überreiche Schatz 
der katholiſchen Kirche im tiefſten Innern erleben läßt. So 


wird ſein Buch ſelbſt zu einer Offenbarung, der größten und 
ſchönſten des deutſchen poetiſchen Genius im Revolutions- 


zeitalter. Der Umſturz der Geiſter, die ſeeliſche Einkehr, 
die religiöfe Wiedergeburt unſeres Volkes kündigt ſich immer 


vernehmlicher an. Und Kneips „Lebendiger Gott“ bedeutet 


genau ſo einen Markſtein unſerer kulturellen Entwicklung 
wie einſt 1797 die „Herzensergießungen“ eines kunſtliebenden 
Kloſterbruders“, ja noch vielmehr, da ſein im Erdreich der 
Heimat wurzelndes Werk bodenſtändig und ſeine künſtleriſche 
Begabung viel höher anzuſchlagen ift als die eines Wacken 
roder. Sein „Lebendiger Gott“ mag von der Erhebung 
der Nation nach ihrem Zuſammenbruch Zeugnis geben 


allen Völkern dieſer Erde! Das Buch mit ein paar Worten 


auch nur andeutungsweiſe zu charakteriſieren oder eine 
Probe feiner Bildkraft, feiner Herzenswärme, feiner Seelen- 
tiefe, feines Melodienzaubers zu geben, erſcheint unmöglich. 
Nebenbei bemerkt ſtellt „Oer lebendige Gott“, als vierter 
Band der Nylandwerke herausgegeben und bei Orugulin 
in Leipzig gedruckt, gleichzeitig eine Meiſterleiſtung deutſcher 
Buchkunſt dar. 

Neben Jakob Kneip verzeichnen wir mit Freuden Hans 
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von Hammerſtein. Sein Gedichtband „Zwiſchen Traum 
und Tagen“ bildet als 9. Band der „Romantiſchen Bücherei“ 
eine Perle der zweiten Reihe, die außer ihm „Der Mibe- 
lungen Klage“ nach der erſten hochdeutſchen Ausgabe 
Friedrichs von der Hagen und Holzſchnitten Fr. W. Gubitzens, i 
des berühmten Berliner Holzſchneiders, Theodor Stor ms 
Novelle „Oer Schimmelreiter“, Ernſt Kochs hiſtoriſche 
Erzählung „Der Königin Gemahl“, ſowie einen modernen 
Novellenband, des Tirolers Oswald Menghin „Regen- 
bogengeſchichten“ enthält, eine verheißungsvolle Eritlings- 
gabe voll Duft, Kraft und Innigkeit. Hammerſteins Samm- 
lung vereinigt eine Reihe auserleſener Lieder, Bilder und 
Balladen. Des Dichters Herkunft von Edda, Goethe, Eichen- 
dorff, Stifter, Greif, Liliencron ift deutlich abzuleiten, aber 
ſeine Form und Sprache enthält nichts Epigonenhaftes. 
Urdeutſche Geſinnung, muſikaliſche Stimmung und natur- 
frohe Farbe verbindet ſeine Poeſie mit den reinſten und 
ergreifendſten Schöpfungen der Vergangenheit. Im Ausdruck 
dagegen ſteht er ganz auf ureigenem Boden, vermag er mit 
den edelſten Vertretern unſerer ſtürmiſch fortſchreitenden 
Gegenwart um die Palme zu ringen. Und wer weiß. ob 
wir in Hammerſtein nicht dereinſt den bedeutendſten Lieder- 
und Balladendichter dieſer Zeit erblicken werden. 

Während bei Hammerſtein das Naturgefühl die religiöſe 
Weltanſicht zu verdrängen ſcheint, jedenfalls ein Aufſchwung 
der zeitgenöſſiſchen Seele in Chriſtus nicht als Notwendigkeit 
empfunden wird, die auch einer literariſchen Manifeſtation 
bedarf, nehmen die beiden folgenden Dichter einen aus- 
geſprochen metaphyſiſchen Standpunkt ein. Karl Stam ms 
Gedichtbuch „Der Aufbruch des Herzens“ klingt in einem 
einzigen Schrei der Sehnſucht nach Erlöſung aus. Oer 
Verfaſſer, ein junger Schweizer, zählt ſich zu den „Ungläu- 
bigen“, allein der Gekreuzigte und die Mutter Gottes ziehen 
ihn immer wieder in ihren Bann. In der Kirche vom hl. 
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greuz zu Paris ergeht es ihm wie weiland Franz a 
in Rom: 


Gerdufd des Himmels, das in deinem Raume ſich verfangen, 
iſt als Muſik in die Gewölbe eingegangen, 
Anbetung flackt aus tauſend Kerzen hoch. i 
Erſehntes Wunder wagt fid ſchon in Träumerfeelen, 
die bei dem erſten Lichte ſich vermählen, 

ein letzter Reſt von Trotz verflüchtet noch. 

Oer Prieſter zelebriert, die tiefen Stillen 

erſchüttern unter heißem Sehnſuchtswillen, 

wir alle haben uns vertauſendfacht, 

wir dürften, doch wir fühlen unſre Macht; 

die Orgeln brechen auf mit Klang und Oröhnen 
und ſteilen eine Treppe hoch aus lichten Tönen, 

der ganze Dom bricht auf zur Himmelfahrt. 

Und auf der Töne hochgeſtuften Reigen 

fühlſt du FON lautlos, ſegnend niederſteigen 

und wird in jedem Herzen Gegenwart. 

Ein wunderſam feines und liebes Buch, ein Füllhorn 
romantiſcher Poeſie ſchenkt uns ein anderer Schweizer 
William Wolfensberger in den „Liedern aus einer 
kleinen Stadt“. Da raunen, rauſchen und reden die uralten 
Brunnen wieder, die Mutter Gottes ſteigt von ihrem Pofta- 
ment, vom Kirchlein nieder, der Heiland wandelt unter uns, 
Burgen, Kirchtürme und der Rhein umrahmen die kleine 
Stadt, aus der dem Poeten all die ſchönen Verſe zuſtrömen. 
Die ſtimmungsſatten Randleijten verleihen der Sammlung 
einen eigenen Reiz. In ähnlicher Weile ringt Wolfens- 
bergers Landsmann Emil Schibli um den Beſitz der 
ewigen Sterne. Friſch-fromm-frei-fröhlich ſucht er das 
Leben zu zwingen, deſſen Irrungen und Wirrungen ihm 
nicht fremd geblieben ſind. „Die erſte Ernte“ und „Zweite 
Ernte“, wie ſeine Gedichtbücher heißen, geben deutliche 
Zeichen ſeiner Abkunft von — Eichendorff. Man braucht 
nur ſeine „Idylle“ zu leſen, mit der das erſte Bändchen 
ſchließt, und weiß genug: 
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Ich gehe durch den regneriſchen Abend heim, 

Bin trüben Sinns und voller Unluſt, und weiß nicht, 

Wie meinen Feierabend ich verbringen ſoll. 

Die Straßen ſind verlaſſen, ſtill. Nur ab und zu 

Haſtet ein Menſch mit aufgeſpanntem Regenfdirm 

An mir vorbei. Man ſieht kein fröhliches Geſicht. 

Ach, das verfluchte Wetter! Meine Kammer iſt 

So leer mit ihrem Bett und Schrank und Tiſch und Stuhl. 

Und meine ſieben Oichterbücher können mir | 

Heut auch geſtohlen werden! Anſonſt hab ich nichts, 

Was mich ergötzen könnte, als das — ja das Bett. 

Und ſo verdroſſen komm ich nun nach Haus 

Und will den Hut in eine Ecke feuern Da... 

Was feb ich dort! Auf meinem Tiſche ſteht ein Strauß, 

Ein lieblich ſchöner, bunter Wieſenblumenſtrauß. 

Von wem? Ei doch! Von meinem allerliebſten Schatz! 

Ein Brieflein liegt dabei. Qrin ſteht: Mein Herzensmann! 

Ich hab an dich gedacht den ganzen langen Tag. 

Am Abend hab ich heimlich mich davon gemacht, 

Mit dieſem Blumenſtrauß im Arm. Weißt du, mein Schatz, 
Es ſind die lieben Blumen, die du mir gepflückt 

Am Sonntag oben auf der Alpenwieſe haſt. 

Die Hälfte bring ich dir, die andre ſteht bei mir. 

So ſoll es immer ſein: Was mein iſt, ſei auch dein! 

O jemine, o Graus! Es fängt zu regnen an. Wahrhaft! 

Und große ſchwere böſe Tropfen klatſchen ſchon 

An deine Fenſterſcheiben und ich hab, ach Sott! 

Natürlich keinen Schirm und habe auch kein Geld 

Bei mir, um Tram zu fahren. Darum ſchnell! Eins, zwei, 
Das leichte Sommerrödlein aufgerafft und fort! 

Leb wohl, mein lieber Schatz! Von Herzen Gruß und Kuß! 

Noch immer ſteh ich ganz verdutzt — du lieber Schelm! 

Du ſüßer, engelzarter, kleiner frecher Schelm! 

Hab tauſend Dant! Ich aber will vor dir zuerſt 

Mich weidlich ſchämen, ſchämen! Und ich will gewiß 

Mir dieſe Lehre merken! Wäreſt du, denk dir! 

Nun meine Frau, ſiehſt du, ſo wäre heut, ja, ja, 

Mein Schatz, ein Sauertopf dein trefflich Ehgeſpons. 
Denk dir doch bloß: So ein verdrießlich garſt'ger Kerl! 

Seltſam. Die Regentropfen klingen wie Muſik 
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Der trübe Himmel ift nicht halb fo trüb und grau 

Und überhaupt — jetzt will ein Lied mir aus der Bruſt! 
Und eins von meinen Büchern greif ich froh heraus 
Und ſinge, daß es von den Wänden widerhallt, 

Ein ſchönes Waldlied von dem lieben Eichendorff. 


Die gleiche würzige Alpenluft wie bei Schibli atmet 
man auch im „Bergland“ Ernſt Zahns. Es ſind dies vier 
Dichtungen, ein Blumenmärchen, eine Mondelfenfage, ein 
Märchen vom Schneegreis und der jungen Anemone und 
ſchließlich ein poetiſches Confiteor, der Bergheimat gewidmet, 
alle in Form und Inhalt vollendet. Weniger Herbſt und 
kräftig, mehr ins Oſterreichiſche und Jugendlich Roman- 
tiſche überſetzt begegnen uns verwandte Stimmungen und 
Geſtalten in Wladimir von Hartliebs Gedichten „Du.“ 
Die koſtbare Ausſtattung rechtfertigt die beſchränkte Auf- 
lage des Bibliophilendrucks und erhöht den Genuß, den 
jedes einzelne kritiſch geſiebte Gedicht gewährt. 


Eine geſonderte ausführliche Betrachtung verdiente Ri- 
chard Schaukals Sammelband „Gedichte“, ſeine lyriſche 
Entwicklung ſeit 1891 umfaſſend. Schaukal, der weiche 
Oeutſchmährer, in der geſchmeidigen Donaumetropole „ein- 
gewienert“, ift am ſtärkſten, wenn er Stimmungen wieder- 
gibt und in Farben ſchwelgen kann. Gezwungen und geſucht 
dagegen wirkt er als Reflexionspoet und als Gelegenheits- 
dichter. Seine formgewandten patriotiſchen Sonette, von 
den Zeitgenoſſen während des Krieges wärmer empfunden, 
ermüden ein wenig, wenn man fie heute lieſt. Wie klein iſt 
die jüngſte Gegenwart und wie groß iſt die Ewigkeit! Der 
arinſelig zuſammengebrochene ſchwarzgelbe Adler, der in 
den letzten Jahrzehnten nur mehr von einer größenwahn⸗ 
finnig beſchränkten Bürokratie und verlogen ſervilen Jof- 
kamarilla feine Akung erhielt, hatte mit dem des Radetzky 
und Erzherzog Karl wirklich kaum etwas Gemeinſames 
mehr. Die poetiſche Liebenswürdigkeit, mit der Schaukal 
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Todgeweihtes neu zu beleben fuchte, ſteht daher in keinem 
Vergleich mit ſeiner, von allem Vergänglichen losgelöſten 
innigen Hingabe an das reine Menſch- Sein. Dann erhebt 
er ſich zu wahrer Größe, dann wird er wie „Die Kinder“ 
ſelbſt ein Kind: 


Meine Kinder zu betrachten, 

Wenn fie ſanft im Schlafe ruh'n, 
Schleich ich mich mit müd verwachten 
Augen hin auf leiſen Schuh'n, | 
Und ich bang ob ihren ſüßen 

Häuptern, die das Licht beſcheint, 

Ob in ihrem Traum ein Grüßen 

Mich mit ihrem Los vereint. 


Richard Schaukal gehört, und das iſt bezeichnend für 
feine romantiſche Weſensart, dem „Eichendorff-Bund“ fei? 
ſeiner Gründung an, ebenſo zwei jüngere Poeten der Bayer 
Hans Chriſtoph Ade und der Niederſachſe Ludwig Bate. 
A des Gedichtſammlung „Die Schale“ atmet gang den zarten 
Duft ſüßer Innerlichkeit. Ihr Charakter läßt ſich kaum in 
eine feſte Formel faſſen. Ans Herz gewachſen ſcheint ihm 
vor allem die Landſchaft. Dafür ein . Beiſpiel: „Juni“. 


Nun ſind die Wieſen gemäht. 

Stare und Schwalben 

Fliegen lärmend über die falben 

Flächen, die geſtern noch wellend im Wind geweht. 
Heuduft fließt lind. l A 
Am Wiefenfaum 

Neigt ſich flüſternd ein Apfelbaum 

Zum Garten, in dem die erſten Rofen find. 


Kräftiger, volkstümlicher, faſt möchte man ſagen, auf 
lauten Geſang eingeſtellt, wirbt Bate aus der Heimat 
des Wandsbecker Boten um die Zuſtimmung weiterer Kreiſe. 
Alle guten Geiſter der großen Vergangenheit und Nachbar- 
ſchaft ſtehen ihm bei. So in „Sondermühlen“ der Genius 
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Fr. L. von Stolbergs, deffen hundertſter Todestag in den 
Dezember 1919 fällt: 


Ein morſches Schloß, verblichne Wappenzier, 
Die alten Dächer, abendrotumglutet, 

Ein letztes Licht in bunter Scheiben Rund, 
In denen purpurrot der lange Tag verblutet. 


Am Mühlenwehr des Waſſers Glitzerſpiel, 

Umwiegt von ſchattendunklen Erlenbäumen, 

Und gelber Lilien zarter Kronenreif, 

Die ſchimmernd hell des Teiches klare Stirn fe 


Hörſt du der Dämm' rung leiſen Sohlenſchritt? A 
Es finten ſchwer die tiefen Schleier nieder. 

- Des Zuniabends holde Heimlichkeit. 
Umfließt ein Düfteſtrom vom ſchneeig weißen Flieder. 
Kaſtanienkronen ſtehen ſchweigend ernſt, 
Doch leuchtend brennen ihre tauſend Lichter, 
Fern ſingen Geigenſtimmen durch die Nacht 

Ein ew’ges Lebenslied dem toten Oichter. 


Der Balte Eduard Stucken hat bisher eigentlich nur 
als klangvoller Versdichter Aufſehen erregt, nun verſucht 
er, ebenfalls mit ſtark romantiſchem Einſchlag das große 
Proſa-Epos zu meiſtern. Sein mexikaniſcher Roman „Die 
weißen Götter“ bildet den erſten Teil einer Trilogie, und 
führt uns in die faſt ſagenhafte Zeit König Montezumas 
und des großen Cortes zurück. Ein leuchtendes Bild nach 
dem andern gleitet vorüber — der Verfaſſer liebt ganz 
kurze Kapitel, die oft nur ein bis zwei Seiten im Umfang 
haben — koſtbaren Wandteppichen gleich, denen in Muſeen 
das ſtaunende Augenmerk der Betrachter gilt. Abſchließendes 
wird erſt nach Erſcheinen des zweiten und dritten Bandes 
zu ſagen möglich ſein. Ein zweiter hiſtoriſcher Roman tritt 
uns entgegen in „Hans Michel Elias Obentraut“ des als 
Dramatiker bereits ehrenvoll genannten kräftigen Nieder- 
ſachſen Harry Bosberg. Das Buch bildet ein männliches pro- 
teſtantiſches Seitenſtück etwa zur „Armen Margret“, der 
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Handel-Mazzetti, allein ganz unabhängig von diefer. Der 
Reitergeneral Obentraut im Volksmund „Oer deutſche 
Michel“ geheißen, kämpft zeitlebens für den Reidsgedanten 
und fällt am Ende 1625 gegen Tilly. Seine Perſönlichkeit 
vermag heute noch lebhafte Sympathien zu wecken, unbe- 
ſchadet der konfeſſionellen und politiſchen Stellung, eben 
weil er ein echter Menſch und Held geweſen iſt. Vosberg 
verſteht es großartig zu charakteriſieren. Manchmal wett- 
eifert er ſogar mit feinem größeren Vorbild dem genialen, 
Grimmelshauſen, jo gut geſchaut und dichteriſch ſchön er- 
ſcheinen Handlung und ihre Träger herausgearbeitet. Daß 
er den Helden verklärt und vieles in einem andern Licht 
ſieht als der Katholik, hängt ſelbſtverſtändlich mit dem 
proteſtantiſchen Standpunkt des Verfaſſers zuſammen. 

Das religiöſe Moment, und auch das kennzeichnet den 
romantiſchen Charakter der Gegenwart, ſpielt jetzt über- 
haupt wieder eine viel bedeutendere Rolle, als man ſich je 
hätte träumen laſſen. Ich verweiſe da nur auf des „Eichen- 
dorffbündlers Ernſt Ludwig Schellenberg nicht warm 
genug zu empfehlenden ſtimmunggeſättigten Roman „Irene“, 
den ich als romantiſchen Typus der modernen Erzählungs- 
kunſt bezeichnen möchte. Er führt nicht umſonſt Verſe von 
Klemens Brentano als Motto. Dieſes Motto zieht ſich wie 
ein einziger goldener Faden durch das ganze goldene Buch. 

Was aber ſoll man ſagen, wenn ein bisher ganz auf 
den Geſchmack feiner Zeit eingeſtellter Unterhaltungs- 
ſchriftſteller wie Friedrich von Gagern, deſſen zwei- 
bändiger Gegenwartsroman in einem Meßopfer mündet und 
mit einem Lobgeſang auf die Ewige Stadt ausklingt, zu 
romantiſieren anfängt. Die Vertreter zweier entgegen- 
geſetzter Richtungen — ein freiſinniger Arzt und ein 
katholiſcher Geiſtlicher — beide ſuchende und ringende 
Seelen, typiſche Geſtalten unſerer Zeit ſtehen im Vorder- 
grund. Wenig romantiſch freilich iſt die zwiſchen den 
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Zeilen hervorlugende ſcharfe Tendenz. Zum Reformer hat 
Gagern doch gewiß das Zeug nicht. 

Einfacher in Aufbau und Ausführung, ſchlichter in Ge- 
danken und Handlung, innerlich romantiſch, ſeelenvoll be- 
wegt, üben zwei ausſchließlich auf dem Land geborene Ge- 
ſchichten den nachhaltigſten Reiz aus: Paul Kellers 
Waldroman „Hubertus“ und Heinrich Sohnreys „Hütte 
und Schloß.“ Beide Erzähler ſind mit Recht Lieblinge der 
deutſchen Leſewelt, ohne von ihrer literariſchen Bedeutung 
einzubüßen. | 


Paul Keller, der Schleſier, hat natürlich zu Eichendorff 
das innigſte Verhältnis. Aber auch der Schwabe Hermann 
Heſſe gehört in ſeinen Umkreis. Das beweiſen ſeine 
zarten duftigen „Märchen“ aufs neue. Ihre Melodik und 
Empfindungsechtheit zeigen den Dichter von ſeiner ſchönſten 
Seite. Robert Walſers „Spaziergang“ wieder offenbart 
uns einen Schweizeriſchen „Taugenichts“. Eine richtige 
Sommerlektüre für die Ferien in Waldeinſamkeit. An einer 
Stelle wird der große wilde ſtürmiſche dunkle Roman 
„Godwi“ von Brentano in der Erinnerung des Leſers aus- 
drücklich wachgerufen. Aber mehr noch als Brentanos 
Einfluß merken wir Eichendorffs Nachwirkung. 


In tiefſte geheimnisvollſte Romantik getaucht, ein Traum- 
büchlein köſtlicher Art, erregen Hans Watzliks „Abenteuer 
des Florian Regenbogner“ unſere Phantaſie gar wunderſam. 
Wenn man daneben etwa die in der gleichen Ausſtattung 
(Amelangs Taſchenbibliothek) neuaufgelegte alte Novelle 
Martin Greifs „Goethe und Thereſe“ lieſt, kann man 
an zwei typiſchen Beiſpielen die Entwicklung der romantiſchen 
Novelle im letzten Halbjahrhundert ſtudieren. | 


Auf anderen Pfaden, weniger kunſtreichen und literariſch 
anſpruchsvollen, bewegt fih der beliebte Volksſchriftſteller 
Reimmichl in ſeinem „Weihnacht in Tirol“. Dieſes von 
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Rolf Winkler prächtig geſchmückte Geſchichtenbüchlein gehört 
in jedes Haus, in jede Schulbibliothek, in jede. Volksleſehalle. 
Neben dem Tiroler Sebaſtian Rieger, wie Reimmichl im 
birgerliden Leben heißt, nimmt der Vorarlberger Fofef 
Wich ner keinen geringeren Ehrenplatz ein. Roſegger hat 
ihn einmal nicht ohne Grund den „Jansjakob Oſterreichs“ 
geheißen. Sein jüngſter Sammelband „Herbſtſegen“, in 
Scherz und Ernſt eine bunte Fülle deſſen bietend, was uns 
zu packen vermag, ganz beſonders aber durch einen ſonnigen 
Humor erfreuend, iſt ein wahrer Quickborn für den Leſer, 
der durch dieſe im Thema oft einfachen, aber gut er- 
zählten Geſchichten gebannt wird. Ein außerordentlicher 
Reichtum der Phantaſie bildet die Grundlage für Wichners 
treffliche Erzählungskunſt, die ihn zu einem klaſſiſchen Schil- 
derer von Land und Leuten Vorarlbergs, Tirols und anderer 
öſterreichiſcher Länder macht. 

In dieſelbe Reihe wie Reimmichl und Wichner gehört 
der Schwabe Auguſt Lämmle, deffen „Junker Gold- | 
macherlein und andere Erzählungen“ in gleicher Weiſe auf 
Klemens Brentano und Peter Hebel als Ahnherren hin- 
weiſen. Jede neue Gabe des erſt in ſeinen literariſchen 
Anfängen ſtehenden Schriftſtellers rechtfertigt aufs neue 
die ſchönen an ſeine Entwicklung und ſeine ſchöpferiſche 
Urſprünglichkeit geknüpften Hoffnungen. 

Raabeſcher Humor und Geſtaltungsgabe walten in dem 
kleinen, aber um ſo wertvolleren Sammelband „Sonderlinge 
von der Gaſſe“, der den jungen Heſſen Richard Knies 
zum Verfaſſer hat. Wir wandern nordwärts. „Wo die 
Wälder Wache halten ...“ betitelt Heinrich Luhmann 
fein Buch Geſchichten aus dem weſtfäliſchen Bergland. 
kräftige, den Erdgeruch der Scholle atmende Charakteriſtiken 
von Land und Leuten der Roten Erde. Endlich aber machen 
wir bei Osnabrück Raft. Ludwig Bates „Mondſchein 
und Giebeldächer" bezaubern unſere Sinne. Skizzen in 


122 


Vers und Profa finden wir in feinem ſchmalen Bändchen 
vereinigt, die Morgengabe niederſächſiſcher Dornröschen 
poeſie. 

Auch auf dem Gebiete des Dramas find erfreuliche 
Anzeichen einer Wiedergeburt im romantiſchen Geiſte wahr- 
nehmbar. Ich nenne da in erſter Reihe Leo Weis- 
mantels Einakter-Zyklus „Die Reiter der Apokalypſe“. 
Mit treffſicherer Technik und der ganzen Kühnheit wage- 
mutiger Jugend erſcheinen da bühnenwirkſame Bilder 
zuſammengeſchmiedet, bei allem Verſenken in die Ver- 
gangenheit Blut vom Blut, Geiſt vom Geiſt unſerer 
Tage. „Das rechte Alte iſt ewig neu, und das rechte Neue 
bricht ſich doch Bahn über alle Berge“, ſagt Eichendorff; 
gerade im Hinblick auf den Eichendorffbündler Weismantel, 
deſſen erſter großer Erfolg im Würzburger Stadttheater 
nicht vereinzelt bleiben wird, ſei dieſes Wahrworts gedacht. 
Die akademiſch-literariſche Geſellſchaft in Würzburg darf 
auf die von ihr beſorgte Buchausgabe auch vom bibliophilen 
Standpunkt ſtolz ſein. 

Aus der germaniſchen Vorzeit ſchöpft ein anderes Mit- 
glied des „Eichendorff⸗Bundes“ Heinrich Lilienfein fein 
hinreißendes, auf vielen Theatern unter großem Beifall 
gefpieltes Drama „Hildebrand“. Daneben blüht das Miratel- 
und Legendenſpiel aufs neue auf. Ich nenne da bloß den 
eigenartigen Einakter Wilhelm von Scholzens „Das 
Herzwunder“ und die ergreifende Dichtung Ilſe von Stachs 
„Der heilige Nepomuk“. | 

Echt romantiſch ift ſchließlich das Puppenſpiel, deffen 
Wiederbelebung Werner Wolff verſucht. Seine „Orei 
Puppenſpiele“ find der Grimmſchen Märchenwelt und 
eigener Phantaſie entſprungen. 

Mitten aus dem aktuellen Leben, aus der Politik der 
Gegenwart heraus ſchöpft Wilhelm Vershofen ſeinen 
„Tyll Eulenſpiegel“, ein Spiel von Not und Torheit, den 
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Kampf des Einzelnen mit der Maffe behandelnd. Hier 
ſpricht der ſtarke Wirklichkeitsſinn der mit der eigenen 
Umwelt verwachſenen modernen Romantik zu uns. Wir 
grüßen ihn voll froher Erwartung. | 

Wie ein Myſtiker des Mittelalters mutet uns dagegen 
Mar Pulver an, deſſen Epos „Merlin“ — wenn man 
dieſen märchenhaften lyriſch beflügelten Zyklus von Gedichten 
alfo nennen will — den Lefer durch den berüdenden Wohl- 
laut der Sprache über den ſchwer verſtändlichen Inhalt 
hinweggleiten läßt. 

Zum Urquell der Myſtik führt uns einer ihrer beiten 
Kenner, der Benediktinerpater Hildebrand Bihlmeyer 
in ſeinem Schatzhalter „Wahre Gottſucher“, Worte und 
Winke der Heiligen Ambrofius, Anſelm von Canterbury. 
Bernhard von Siena uſw. Im Anſchluß an die nicht warm 
genug zu empfehlende Sammlung myſtiſcher Goldkörner, von 
der bereits das zweite Bändchen vorliegt, verdient die Mono- 
graphie des Deutſchenapoſtels „Kolumban“ von Johann 
Joſeph Laux hervorgehoben zu werden. Geſtützt auf die 
zuverläſſigſten Quellen — die zeitgenöſſiſche Vita und die 
ſchriftliche Hinterlaſſenſchaft des Heiligen ſelbſt — ſchildert 
der Verfaſſer die machtvolle Perſönlichkeit des hl. Kolumban 
(542?—615) und feine vielfeitige Tätigkeit als Gefekgeber, 
Verbreiter und Erneuerer des Mönchtums, als Verkünder 
des Evangeliums, als Apoſtel des Bußſakraments, als Vor- 
kämpfer für das chriſtliche Sittengeſetz wider gekrönte Aus- 
ſchweifung, als Schützer und Förderer der Künſte des Friedens 
in einer Zeit von Blut und Eiſen. Eine wahre Heldenfahrt 
iſt der Zug dieſes „Königs der Mönche“, wie eine bewundernde 
Nachwelt den hl. Kolumban nannte, durch Neuſtrien und 
Burgund, durch Auftralien, Alemannien und Stalien. Überall 
fordert er die Mächtigſten in Staat und Kirche, deren Leben 
oder Taten verwerflich ſind, zum Kampfe heraus; überall 
läßt er unauslöſchliche Spuren ſeiner ſegensreichen Tätigkeit 
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zurück. Um dem Lefer das Bild des Heiligen möglichſt nahe- 
zubringen, werden feine Schriften — feine Mönchsregel, 
fein Bußbuch, feine Briefe und Gedichte — in die Erzählung 
verwoben. Durch fortlaufende Quellenangaben und Er- 
läuterungen im Anhang wird jedem die Möglichkeit geboten, 
die Darſtellung auf ihren geſchichtlichen Wert hin zu prüfen. 
Die ſieben Bilder — darunter eine Textſeite aus der älteften 
St. Galler Handſchrift der Regel des hl. Rolumban — bilden 
einen würdigen Schmuck des ſchön gedruckten, handlichen 
Bandes. 

„Aus der Goldgrube“ betitelt der verdienſtvolle Heraus- 
geber des „Heiligen Feuers“ Pfarrer Bernard Michael 
Steinmetz ſein erſtes Bändchen Legenden und Sagen, 
dem bald ein zweites folgen ſoll. Möge das kleine ſchöne 
Werk namentlich bei der Jugend und ihren Freunden vollen 
Anklang finden und ſtille Freude ſtiften! Auf das Gebiet 
der Ortsſage führt uns Widar Ziehnert mit „Sachſens 
Volksſagen“, einem Buch, das 66 Balladen, Romanzen 
und Legenden ſowie 146 Sagen im engern Sinn vereinigt! 
Das prächtige Büchlein „Zürcher Sagen“ von Meinrad 
Lienert, dem bekannten Schweizeriſchen Erzähler, ver- 
dankt der Vereinigung der Schulbibliothekare der Stadt 
Zürich ſein von Hans Witzig geſchmücktes Gewand. Paul 
Bandorf in Arnſtadt hat „Thüringer Sagen“ heraus- 
gegeben und die Vilder zu den einzelnen Gedichten (von 
Scheffel, Kugler u. a.) ſelbſt gezeichnet. Beſonders an- 
ziehend jedoch ſtellen ſich Oskar Wieners „Böhmiſche 
Sagen“ zur Schau. Seit mehr als einem halben Jahr- 
hundert iſt keine Sammlung böhmiſcher Sagen in deutſcher 
Sprache erſchienen und ein Werk, das aus allen Urſprungs- 
quellen ſchöpfte, hat es, wie der Herausgeber ſehr richtig 
hervorhebt, überhaupt noch nie gegeben. Deutſche, tſchechiſche 
und jüdifhe Überlieferungen ziehen ihre Kreiſe auf der 
Oberfläche dieſes reich ſprudelnden Borns. Oft begegnen 
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einander die Linien und vereinigen fid zu einer ſchier un- 
trennbaren Gemeinſchaft. Die Aufgabe war fdwer, die 
ſich Wiener ſtellte: Es hieß Ererbtes pietätvoll bewahren. 
Und Prag, dem Mittelpunkt Böhmens, gebührte der breiteſte 
Raum im Buche. Allzubekanntes wurde fortgelaſſen; die 
Sage vom Wilden Jäger, die Geſchichte Hans Heilings, die 
Mythen vom Kübezahl und der Libuſcha oder die Legende 
von der Entdeckung Karlsbads durch den jagenden Kaiſer 
ſtehen in jedem Schulleſebuch Böhmens. Wiener erzählt 
oft mit eigenen Worten, nicht ſelten wiederholt er aber 
auch die Sprache der Urſprungsquelle treulich, allerdings 
nur dort, wo ihm ein Eingriff gegen die naive Erzähler- 
freude des Chroniſten ſtillos erſcheint. Manchmal bedient 
er ſich fogar des Verſes. Die Bilder von Georg ZJilovsky 
find entzückend. Das Buch ſelbſt ijt wohl das ſchönſte, das 
der Warnsdorfer Verlag Strache bis zum heutigen Tag 
hervorgebracht hat. ` | 

Die romantiſche Wanderluſt der alten Zeit läßt ſich im 
Augenblick kaum befriedigen. Um ſo lieber greift man daher 
zu romantiſchen Wanderbüchern. Eines der beſten iſt 
Alexander Baumgartners „Im hohen Norden“, Reife- 
ſkizzen aus Schottland, Island, Skandinavien und St. Peters- 
burg. Alexander Baumgartner erfreute ſich nicht nur als 


gelehrter Kenner der Weltliteratur, ſondern auch als Reife- - — 


ſchriftſteller hervorragenden Rufes, und fein großes drei- 
bändiges Werk „Nordiſche Fahrten“ fand eine Verbreitung, 
die Werken von ſolchem Umfang felten beſchieden ift. In- 
deſſen beſchränkte ſich dieſe Verbreitung wegen der hohen 
Anſchaffungskoſten und wegen der eingeſtreuten wiſſenſchaft- 
lichen Unterfuchungen auf einen engeren Kreis von Gebildeten. 
So entſtand der Plan einer gekürzten Volksausgabe, der im 
vorliegenden Werk unter dem Titel „Im hohen Norden“ 
verwirklicht iſt. Den Kern des Buches bilden die Schilde- 
rungen aus Island. Dieſe ferne Vorpoſteninſel Europas 
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mit ihren Vulkanen und heißen Quellen, ihrer alten germa- 
niſchen Kultur, ihrer phantaſievollen Sagenwelt und dem 
patriarchaliſchen Sinn ihrer biedern, poetiſch veranlagten 
Bevölkerung hat ſich von jeher unſerer beſonderen Anteil- 
nahme erfreut. Auch der Verfaſſer verrät uns auf jeder 
Seite, daß er feiner isländiſchen Reife köſtliche, beglückende 
Stunden verdankt, und als Meiſter der Sprache weiß er 
auch ſeine Leſer in Spannung und erwärmtem Gemüt zu 
erhalten. Einige Reiſebilder aus Schottland, Norwegen, 
Schweden und St. Petersburg umrahmen in angenehmer 
Weiſe dieſe isländiſchen Skizzen. | 

Ein anderer Sefuitenpater Jon Svensſon (Nonni) 
trägt uns wieder Erlebniſſe und Erinnerungen „Aus Island“ 
vor. Island iſt ſoeben ein neues unabhängiges Königreich 
geworden. Island, die ehrwürdige Sagainſel mit ihrer N 
großartigen Literatur und ihren herrlichen Naturſchönheiten. 
Gerade jetzt iſt die Aufmerkſamkeit der Welt mächtig nach 
der merkwürdigen Felſeninſel im nordatlantiſchen Meere 
und ihrer ſtrebſamen, intelligenten und hochgebildeten Be- 
völkerung gerichtet. Island ſteht an der Schwelle einer 
neuen Zeit. Gewaltige Kräfte ſchlummern in ſeinem Schoß. 
Es iſt ein Zukunftsland wie kaum ein zweites mit ſeinen 
rieſigen Waſſerkräften, ſeinen Kohlenlagern, ſeinen edlen 
Metallen, ſeinen zahlreichen Merinoſchafen und ſeiner 
Fiſcherei, die zu den reichſten der Welt gehört. 

Zwei große Romantiker der bildenden Kunſt mahnen uns 
noch einmal an die eigene Vergangenheit. Der eine ift im 
beiten Mannesalter vor der völkiſchen Kataſtrophe dahin- 
gegangen ins Land, aus dem es keine Wiederkehr gibt, der 
andere hochbetagt, weilt zwar noch unter uns, aber ſeine 
Seele hauſt bereits in andern Welten. Beide find Frank- 
furter. Ich meine den genialen Fritz B o eple, deffen von 
Wilhelm Kotzde eingeleitetes und von der freien Lehrer- 
vereinigung für Kunſtpflege herausgegebenes volkstümliche 
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Sammelwerk, eine Auslefe feines Schaffens („Fritz Boehle“) 
uns heute gleichſam als ſein Teſtament erſcheint. Die toft- 
baren Originale können nur von den Wenigſten geſchaut 
werden, dies wohlfeile Werk dagegen kann jedermann beſitzen. 
Boehles älterer großer Landsmann heißt Wilhelm Stein- 
hauſen, deſſen Bilderausleſe (16 Stück, zum Teil farbig) 
unter dem bezeichnenden Titel „Augenblick und Ewigkeit“ 
gleichfalls Gemeingut der Nation fein ſollte. An dem Lebens- 
werk ſolcher Meiſter mögen wir uns wieder aufrichten, wie 
wir am Deutſchen Bauerntum, unſerm unvergänglichen 
Nähr- und Wehrſtand, als Volk und Staat wieder geneſen. 
Wir brauchen nur Joſeph Weigerts Bauernbibel „Das 
Dorf entlang“ zu leſen, um zu wiſſen, daß dieſe Zuverſicht 
berechtigt iſt. Als der ſchreckliche Weltkrieg ausbrach, erſchien 
die erſte Auflage. „Daß wir nicht zugrunde gehen, danken 
wir unferer Bereitſchaft nach außen und der Tapferkeit 
unſerer Krieger, aber auch der Bereitſchaft nach innen und 
der Leiſtungsfähigkeit und Tüchtigkeit unſerer Volkswirtſchaft, 
beſonders der Landwirtſchaft“, ſtand da am Schluß zu leſen. 
Nach außen ſind wir nicht zugrunde gegangen. Aber im 
Inneren haben wir bald nur mehr einen Trümmerhaufen. 
Dahin ſind unſere Herrſcher, die in jahrhundertelangem 
Beſtehen ihrer Geſchlechter die Geſchicke unſerer Bundes- 
ſtaaten geleitet haben. Dabin ift unfer ſtolzes Heer, das 
ſich gegen eine Welt von Feinden behauptet hat, dahin unſere 
Flotte, dem Feinde ausgeliefert. Dabin ift unſere Welt- 
wirtſchaft, unſere Kolonien, unſere Induſtrie. Dahin iſt 
unfer Reichtum. Dabin ift auch vielfach der gute Kern 
unſerer Volksſeele — wohl der größte Schaden! Geblieben 
iſt uns nur zum größten Teil unſer deutſches Land und auf 
ihm eine ſtarke Bauernſchaft. Unfere Bauern werden weiter 
ſäen und die Felder beftellen, unverdroſſen und arbeite- 
freudig, und Gottes Sonne wird auf ihre Fluren ſcheinen 
und Gottes Regen ihre Saaten befruchten, und ſie werden 
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ernten, damit unfer armes Volt weiter leben und wieder 
erſtarken kann. Die Bedeutung des Bauern wird wachſen; 
denn er iſt geblieben, was er war: die Grundlage und der 
Brotvater des Volkes. Alles andere iſt ins Wanken geraten, 
zugrunde gegangen oder hat an Kraft verloren fürs Volks- 
ganze. Unſer Volk wird auch ſo leben müſſen. Es könnte 
aber nicht leben ohne den Bauern und ſeine Arbeit. 

Ein paar Blumenſträuße aus der guten alten deutſchen 
Zeit ſtellen wir auf den Tiſch unferer jungen deutſchen Hoff- 
‚nung, Anthologien, die den Geiſt der Romantik von ehedem 
hinüberretten wollen in die neue Zeit. An erſter Stelle 
möchte da ein Büchlein empfohlen ſein, ſo fern es zu liegen 
ſcheint. Walther Eggert - Windeggs kleine deutſche 
Legendenſammlung „Einſt vor vielen hundert Jahren“, 
nicht nur, weil es der erſchütterten Seele die Zuflucht in 
mildere Tage gewährt, ſondern weil in ihm, in unſern deutſchen 
Legenden, bewahrt iſt und in ungetrübtem, warmem Scheine 
leuchtet, was wir jetzt am ſchmerzlichſten entbehren: die 
reine Menſchlichkeit, das Göttliche im Menſchen wie das 
Menſchliche in Gott. Von Romantifern finden wir unter 
den Gerfaffern Uhland, Chamiffo, Rückert, Schwab, Kerner 
u. a. Aus Schwaben ſtammen auch die folgenden Bücher, 
zunächſt Hans Heinrich Ehrlers „Schwäbiſches Lieder- 
buch“. Der kundige Herausgeber hat darin das Beſte aus 
dem lyriſch-epiſchen Erbgut der Heimat vereinigt. Jeder 
hat darin genügend Raum, um ſich behaglich zu dehnen; 
jeder ehrt die anderen, wie die anderen ihn ehren. Alt- 
bekannte herrliche Stücke leſen ſich hier neu wie am erſten 
Tag, und Vergeſſenes hebt ſich in ſtillem Glanz hervor. 
Von den in dem Bande vertretenen Namen nennen wir 
nur Schiller, Waiblinger, Hölderlin, Kerner, Uhland, Pfizer, 
Mörike, Fr. Th. Viſcher, J. G. Fiſcher . .. Wer einen 
Uhland, wer einen Mörike liebt, wird auch wiſſen wollen, 
in welcher Nachbarſchaft, in welchem Freundeskreis all das 
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wundergut einſt erblühte. Er greife zu dieſem herrlichen 
Buche, es beſitzt bleibenden Wert. 

Noch reichhaltiger ift des Eichendorff-Bündlers Ludwig 
Finckh Anthologie „Die Lerche“, eine ausgezeichnete 
Auswahl ſchwäbiſcher Dichtung von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. Da der Herausgeber nicht nach einem be- 
ſtimmten Grundton auszuleſen die Abſicht hatte, ſondern 
nichts wollte, als einmal die Schwaben unter einen Hut 
zu bringen, ſo ergab ſich die Mannigfaltigkeit der Sammlung 
von ſelbſt. Denn fo viele Seiten der ſchwäbiſche Stammes- 
charakter beſitzt, die Schwermut, den Humor, die Grobheit, 
die Kauzigkeit, die Frömmigkeit, ſo bunt ſpiegelt er ſich in 
ſeinen Gedichten wieder. In dieſem großen Garten wachſen 
Feldblumen und Gärtnerpflanzen nebeneinander. 

Zu den beliebteſten Anthologien zählt 8. Lö wen- 
bergs Auswahl aus neueren deutſchen Dichtern „Vom 
goldnen Überfluß“, die im Auftrag und unter Mitwirkung 
der Literariſchen Kommiſſion der Hamburger Lehrervereini- 
gung zur Pflege der künſtleriſchen Bildung zuſtandegekommen 
und heute in faſt zweihunderttauſend Exemplaren verbreitet iſt. 
Die Sammlung beginnt mit Annette von Projte-Hülshoff. 
Der romantiſche Einſchlag des letzten Jahrhunderts ſpiegelt 
ſich in dem Buche getreulich wieder. Die Namen Mörike, 
Gilm, Fr. W. Weber, Strachwitz, Greif, Schönaich-Carolath. 
Liliencron beſagen genug. Bon Eichendorff-Bündlern er- 
ſcheinen M. G. Conrad und Alberte von Puttkamer vertreten. 

Die Schweiz beneiden wir alle lang ſchon. Warum auch 
ich diefen Neid hier ausſpreche, das hat ſeinen Grund in 
dem vorbildlichen „Deutſchen Leſebuch“ des Appenzeller 
Gelehrten und Schulmanns Veit Gadient. Für Gym- 
nafien, Realſchulen und Seminarien der eidgenöffifchen 
Heimat iſt es beſtimmt. Und ich wünſchte, jeder Stamm, 
jeder Gau des deutſchen Volkes beſäße ein ähnliches. Über 
die methodiſchen Grundſätze des bedeutſamen Werkes mögen 
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Pädagogen urteilen, ich will nur die literarifche oder vielleicht 
beffer noch ſeeliſche Anlage des Ganzen rühmend hervor- 
heben. In vier Abteilungen gliedert der von feinen Amts- 
genoſſen Robert Moſer und Romuald Banz unterſtützte 
Herausgeber den reichen Stoff. Natur und Menſchenleben 
ſtehen miteinander in der innigſten Wechſelwirkung. Werden 
— Fülle — Reifen — Ruhe lauten bezeichnend die Über- 
ſchriften der vier Gruppen, die Schönſtes aus unſerer Poeſie 
und Profa enthalten. Die Romantiker ſpielen naturgemäß 
eine Hauptrolle, Eichendorff allein mit zwölf Gedichten. 
Der uns vorliegende erſte Band erweckt die beſten Hoffnungen 
auf den zweiten. 

Jugend und Heimat find die goldenen, tröſtenden und 
beſeligenden Sterne unſerer notvollen Zeit. In der Erinne- 
rung an ſie werden müde Kräfte der Seele und des Geiſtes 
wieder wach und froh, und darum dürfen fie nicht auslöſchen 
auf unſern Wegen. Aus dieſer Erwägung heraus iſt auch 
ein Buch der Erinnerung „Aus der Jugendzeit“ entſtanden, 
das uns Wilhelm Müller-Rüdersdorf darbietet. Es iſt ein 
Buch des Geiſtes und Gemütes zugleich, ein Buch der Lebens- 
freude und Kindheitswonne, ein Buch der feſſelnden 
Unterhaltung und der ſeeliſchen Stärkung. Nur Meiſter 
der Erzählungskunſt und erſte Dichter haben zu dem viel- 
ſeitigen, reichhaltigen Inhalte beigeſteuert. Wir treffen 
darin Namen wie: Roſegger, Paul Keller, Liliencron, Falke, 
Gotthelf, Arndt, Rückert, Storm, Chamiſſo, Stifter u. v. a. 
Ausgeſtattet iſt die Sammlung mit köſtlichen Bildern unſeres 
gemütvollen Meiſters Ludwig Richter. 

Gleichfalls Erinnerungen bietet Johannes Mum bauer 
in dem Büchlein „Oer Oichterinnen ſtiller Garten“, aus 
der Geſchichte der Freundſchaft Marie von Ebner Eſchenbachs 
mit Enrica von Handel-Mazzetti, einem Beitrag zur zeit- 
genöſſiſchen Literaturgeſchichte in gewiſſermaßen novelliſtiſcher 
Form. Auf Grund des bisher unveröffentlichten Briefwechſels 
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der beiden berühmten öſterreichiſchen Dichterinnen und eigener 
Mitteilungen E. von Handel-Mazzettis ſchildert der Verfaſſer 
das menſchlich wie künſtleriſch ungemein anziehende Ber- 
hältnis, das die beiden großen Frauen bis zum Tode der 
älteren Freundin verband, in frei entworfenen Bildern. 
Es iſt alſo „Dichtung und Wahrheit“, aber fo, daß die Dichtung 
fih ſtreng auf der dem Schreiber genau bekannten und ver- 
trauten Wirklichkeit aufbaut. Dabei fällt insbeſondere manches 
neue Licht auf die Perſönlichkeit, das Weſen und den Charakter 
der Ebner. Es eröffnet ſich aber auch ein lehrreicher Blick in 
die Werkſtatt des literariſchen Schaffens überhaupt. 

Mit einem Dichtertagebuch ſei dieſer Abſchnitt beſchloſſen. 
Hermann Bahrs „191?“ beſitzt auch kulturhiſtoriſchen und 
zeitgeſchichtlichen Wert. Der Politiker mag dem öfter- 
reichiſchen Dichter da und dort widerſprechen, der Gelehrte 
ihn hin und wieder bemängeln und richtigſtellen, im Großen 
wie im Einzelnen, immer aber wird der Leſer, vor allem 
der poetiſch empfängliche gefeſſelt bleiben. Ich zitiere 
bloß eine Stelle: „Die Flucht des Romantikers vor der 
Wirklichkeit iſt eine Flucht in die Wahrheit, eine Flucht 
aus dem Augenblick in die Ewigkeit. Oder noch genauer: 
es ift der Moment dieſer Flucht, der Schritt von der Wirklich- 
keit zur Idee, wenn der Schreitende den einen Fuß noch in 
der Wirklichkeit hat, aber den anderen ſchon hinüberſetzt, 
zur Idee hinüber. Sie iſt die Bewegung von der Wirklichkeit 
zur Idee, eine Bewegung vom Naiven zum Sentimentalifchen, 
in der dieſer Gegenſatz aufgehoben wird. Gerade dort, wo 
er eben aufgehoben iſt, in dieſer Senkung oder Schwebung 
entſteht die Romantik, und ob es gelingt, ſo zwiſchen Hebung 
und Senkung in dieſer Schwebung zu bleiben, ſtill um ſich 
ſelber kreiſend, gleich ſtark angezogen, von jedem der beiden 
Segenſätze, von der Idee wie von der Wirklichkeit, das iſt 
recht eigentlich das Problem der Romantik. Romantifd ift, 
wer ſich von jeder Erſcheinung aus auf den Weg zu Gott 
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macht. Auf dieſem Wege fein, ſchon von der Erſcheinung 
weggegangen, aber noch bei Gott nicht angekommen oder 
aber auch von Gott eben wieder zurückkehrend zur Erſcheinung. 
ift Romantik. Die Wahlverwandtſchaften und die Wander- 
jahre. Überhaupt Goethe feit Schillers Tod; die Berührung 
mit Schiller hat ihn romantiſiert, wie denn gleich ihr erſtes 
Geſpräch, in Jena über Erfahrung und Idee, das rechte 

— Vorgeſpräch aller Romantik und feine Farbenlehre ein 
romantiſches Programm iſt. Es folgen dann die beiden 
Schlegel, Tieck, Brentano, Görres und Eichendorff (Novalis 
bleibt an der Schwelle). Und jetzt beginnt mein Vefdwerde- 
brief an Litzmann oder Walzel, denn jetzt frag' ich: Warum 
exiſtiert die deutſche Romantik für unſere Wiſſenſchaft nicht, 
trotzdem noch immer nicht. Was hat unſere Wiſſenſchaft 
gegen fie. Ja geht denn das überhaupt, daß Wiſſenſchaft, 
die berühmte vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft, Begünſtigungen 

oder Abneigungen kennt. Warum bevorzugt fie Grabbe 
vor Görres, der doch ſchon einen ganz anderen Umfang 
und ſo viel mehr Kraft, Grund, Flug, Weite, Tiefe, Breite, 
Feuer und Atem, aber noch immer keine wiſſenſchaftliche, 
mit allem gelehrten Apparat verſehene, unſeren Gewohn- 
heiten entſprechende Ausgabe hat? Warum iſt ihr Hebbel 
wichtiger als Brentano, dieſer problematiſcheſte von allen 
deutſchen Dichtern. An ihm iſt alles Problem, er iſt ſelber 
ganz Problem und jedes ſeiner Werke, gar aber das Gebiet 
der Katharina Emmerich, ſteckt von Problemen ſo voll, genug. 
um zwei Generationen von Germaniſten in Atem zu halten, 
und drei von Pſychologen dazu! Warum alfo, ſagt mir 
doch, ihr verehrten Geheimräte, warum?“ — Die Antwort 
können wir ohne weiters geben: Der wiſſenſchaftliche Betrieb 
der deutſchen Literaturgeſchichte iſt ſeit Wilhelm Scherer 
ſowohl philologiſch wie äſthetiſch einſeitig klaſſiſch orientiert, 
und zwar nicht bloß im Hinblick auf die zu bearbeitenden 
Dichter und Dichtungen, ſondern auch in ihrer Methode. 


133 


* 


Als der Herausgeber dieſes Jahrbuchs vor fünfzehn Jahren 
eine Doktordiſſertation über „Adalbert Stifter und die 
Romantik“ der Öffentlichkeit unterbreitete, womit die Stifter- 
forſchung eingeleitet war, erregte dies das Entſetzen des 
in Wien allmächtigen Germaniſten Max Heinzel, und auch 
Jakob Minor verhielt fih ablehnend. Nur in rheiniſch- 
weſtfäliſchen Hochſchulkreiſen fand ſie Anklang. Zu einer 
vollen Würdigung der Romantiker werden wir erſt dann 
gelangen, bis auch die Wiſſenſchaft e iſt. Die 
Zeit dazu reift. 
III. 
Aus fremden Zungen. 

Der heimgegangene polniſche Romantiker Henryk Gien- 
kiewicz hat kein Werk hinterlaffen, das fo zeitgemäß ift, 
wie fein Roman „Im Strudel“, deffen ſorgfältige Ber- 
deutſchung wir P. Horwitz verdanken. Er ſchildert darin 
die polniſche Geſellſchaft am Ausgang des 19. Jahrhunderts. 
Das öffentliche Leben Ruſſiſch- Polens gleicht einem Strudel. 
Die Grundfeſten der Geſellſchaft wanken. Das Proletariat 
erhebt bereits drohend ſein Haupt. Aber kein ſozialpolitiſcher 
Roman im engern Sinn mit lehrhaften Ooftrinen wird uns 
geboten, ſondern ein poeſievolles Lebens- und Kulturgemälde 
großen Stils, deſſen ſpannende Fabel unſere eee bis- 
ans Ende des Buches zu feſſeln verſteht. 

Literariſch gleichwertig fordert daneben der 8 
Selma Lagerlöfs jüngſte Schöpfung „Das heilige Leben“ 
(deutſch von P. Klaiber-Gottſchau) unſere volle Aufmerkſam- 
keit heraus. Es ift ein Roman von höchſter dichteriſcher 
Geſtaltungskraft und ſtärkſtem Spannungsreiz und zugleich 
ein Hymnus auf die Heiligkeit des Lebens, eine Predigt 
über das ſchlichte, klare Gebot Chriſti: „Ou ſollſt nicht töten!“ 
Wir hören die Geſchichte eines Mannes, der in den Verdacht 
kommt, er hätte ſich im Wahnwitz höchſter Hungersnot an 
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einem Toten vergriffen. Alle glauben es, und er felber 
glaubt es. Die Menſchen kennen gegen ihn nur noch Ekel 
und Verachtung. Ihm aber wird die ſchwere Not, die er ſo 
erduldet, innerlich zum Segen. Er demütigt ſich in ſeiner 
Reue, er wird ein Held und Märtyrer der Güte, er will 
feine Brüder zwingen, das Gräßliche zu vergeſſen, ihn wieder 
als Ihresgleichen unter ſich aufzunehmen. Was er erreicht, 
iſt nicht mehr als ihre zurückhaltende Anerkennung; den 
Schauder, der ſie bei ſeinem Anblick faßt, vermögen ſie nicht 
zu bannen, — keiner von ihnen, außer einer Frau, vielleicht 
der herrlichſten, reinſten, ergreifendſten unter allen Frauen- 
geſtalten, die Selma Lagerlöf uns geſchenkt hat. Sie liebt 
ihn und weiß mit dem Herzen, daß er das Grauſige gar nicht 
begangen haben kann. Die große Seeſchlacht im Skagerrak 
bringt für den Helden des Buches den Umſchwung. Scharen 
von gräßlich verſtümmelten Opfern der Schlacht begegnen 
den ſchwediſchen Fiſchern auf ihren Fahrten, werden an die 
ſchwediſche Weſtküſte getrieben. Da erwacht in der Be— 
völkerung mit dem Grauen über dies Entſetzliche die Er- 
kenntnis, wie unbarmherzig ſie gegen den armen Sven 
Elverſſon war, und wie tauſendfach größer die Sünde iſt. 
ſich an Lebendigen zu vergreifen, denn an Toten. Im 
gleichen Augenblick bringt eine Fügung Sven Elverſſons 
Unſchuld an den Tag; er, deſſen Kräfte die ſeeliſchen Leiden 
aufgezehrt haben, kann in Frieden, verſöhnt mit der Menſch⸗ 
heit ſterben. Uns aber hallt noch lange im Ohre nach, was 
die große Dichterin ſo ſtark von der Heiligkeit des Lebens 
zu künden wußte, die höher iſt als alle menſchliche Klugheit. 
Möge der Ruf der edeln Frau zu vielen Herzen dringen; 
wir brauchten es nur zu febr, auch jetzt noch, nach dem furcht- 
baren Krieg, — wir alle. Bei uns Beſiegten wie bei den 
Siegern gibt es gar viel verhärtete, in dürre Ideen verrannte 
Herzen, denen es not täte, daß in ihrem Gewiſſen die Frage 
ertönte, die einſt mit der Poſaunenſtimme des Gerichtes den 
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erften Brudermörder der Menſchheit in die grauenerfüllte 
Flucht vor ſich ſelber jagte, — die Frage: „Kain, wo iſt 
dein Bruder Abel.“ 

Im Hinblick auf Sienkiewicz und Lagerlöf, deren Werke 
Ewigkeitswerte bedeuten, erſcheint uns die exzentriſche 
Romantik eines Oskar Wilde heute höchſtens als kultur- 
geſchichtliche Kurioſität geeignet, im Muſeum der Welt- 
literatur einen Platz beanſpruchen zu dürfen; ſelbſt ſeine 
„Salome“ mit den gewagten Zeichnungen des unſerem 
Kataſtrophenzeitalter kongenialen Aubrey Beardsley, kann 
nicht mehr beanſpruchen. Da iſt das wunderſame altflämiſche 
Mirakelſpiel „Mariechen von Nymwegen“, das 
Friedrich Markus Huebner muſterhaft ins Deutſche über- 
tragen hat, aus e Holze geſchnitzt. Leſer, leſt, Theater, 
ſpielt es! 

Eins in ſeiner Einfalt und Innigkeit großartigſten Bücher 
„Die Blümlein des heiligen Franziskus von Aſſiſi“ 
macht gegenwärtig in der ſchönen Ausgabe des Fnfelverlags 
ſeine Runde durch ganz Deutſchland. Die Verdeutſchung 
von R. G. Binding, die bereits im 14. Tauſend vorliegt, 
geht auf die italieniſche Ausgabe der Tipographia Metaſtaſio 
(Aſſiſi 1901) zurück. Die Fnitialen rühren von K. Weide- 
meyer-Worpswede her. Die Blümlein des Heiligen ſind 
erwachſen im erdgeborenen Herzen ſeiner Schüler und 
Jünger als ein zarter und doch ſo ſtarker Kranz der Liebe. 
mit dem ſie ſeine Geſtalt, jeden ſeiner Schritte, alle ſeine 
Worte umwanden. Dieſe kleinen Geſchichten werden bleiben, 
ſolange die Erde beſteht. 

Zwei moderne bedeutende Schöpfungen romantischen 
Gepräges begleiten uns zum Ausgang dieſer Betrachtung 
Paul Claudels „Mittagswende“, ein franzöſiſches Hohe- 
lied der irdiſchen und der himmliſchen Liebe, von einer 
Innerlichkeit und Menſchlichkeit, die wir allen feinen Lands- 
leuten wünſchen möchten, und Elizabeth Barret Bro w- 
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nings „Sonette aus dem Portugieſiſchen“ (deutſch von 
Rainer Maria Rilke). Perſönlichere Poeſie iſt kaum zu 
denken als der Dichterin Apoſtrophe an den Geliebten: 
Ich denk an dich. Wie wilder Wein den Baum 

ſprießend umringt, mit breiten Blättern hängen 

um dich meine Gedanken, daß man kaum 

den Stamm noch ſieht unter dem grünen Drängen. 

Und doch mein Palmenbaum, will ich nicht ſie, 

dieſe Gedanken, ſondern dich, der teurer 

und beſſer iſt. Du ſollteſt ungeheurer 

dich wieder zeigen, weithin rauſchend, wie 

es ſtarke Bäume tun. Und dann laß du 

das Grüne dieſer kreiſenden Lianen 

abfallen, wo es ſchon zerriſſen iſt, 

weil meine Freude im Dich Sehn und Ahnen, 

in Deinem Schatten atmend, ganz vergißt 

an dich zu denken — ich bin dir zu nah. 


IV. 


Zeitungen, Zeitſchriften und Jahr- 
bücher. 


Der Lübecker Dichter Julius Havemann, der als einer 
der erſten den Weg zum „Eichendorff- Bund“ gefunden hat, 
gehört nicht zu den Lieblingen der Mode. Um ſo mehr freut 
es uns, daß der Ruf feines Namens immer weitere Kreiſe 
erfaßt, ſelbſt in der ſonſt fo ſpröden und feit Gottfried Keller, 
dem idealen Materialiſten, wenig romantiſchen Schweiz. 
Die „Basler Nachrichten“ (Oezember 1918) widmen 
unſerem Poeten einen eigenen Artikel, in dem ſeine (bei 
Jansſen in Hamburg 1917, jetzt in dem Verlag von Wefter- 
mann in Braunſchweig erſchienenen) Gedichte beſprochen 
werden. Havemanns Formen, heißt es darin, find die alten; 
er überraſcht nicht durch Neubildungen; anerkannte Meiſter 
ſind dem feingebildeten und offenbar einſam Schaffenden 
Vorbilder; er ſcheint oft von Eichendorff herzukommen, 
oft mahnt er in der kunſtvoll glatten Gewandtheit mit der 
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Freude am gefattigten Ton an Leuthold, oft tönt es durch 
die Keckheit des Ausdrucks wie Liliencronſche Weile. Auch 
an die Münchener, Geibel, Heyſe, Lingg, auch C. F. Meyer 
klingt es an; was er von biftorifdh-vifiondr geſchauten Bildern ' 
gibt, bewegt fid) auf jener Linie. Seine Eigenart aber liegt 
nicht allein in der Verſchmelzung bekannter Elemente zu 
einem Neuen, in dem Durchwirken einfacher Natur- und 
Stimmungsbilder mit halbſymboliſchen Zügen und märchen 
haften Vorſtellungen; das allein würde nur einen geſchulten 
Eklektiker verraten. Havemanns Eigenart liegt tiefer. Und 
ſo erfüllt er jene zweite ſtrengere lyriſche Forderung, nach 
welcher die Form nichts iſt als der Kontur, der den lebendigen 
Leib umſchließt. Das find natürlich nur ſubjektive Fejt- 
ſtellungen, die zu Tatſachen zu ſtempeln mit Belegen uns 
leider die Raumnot verhindert. Intereſſant ift uns Have- 
mann durch die Perſönlichkeit, die überall hindurchſchaut: 
eine ſchwerblütige, ernſte, norddeutſche Dichterſeele, mit 
dem Leben ringend und doch wieder voll tiefer, elegi- 
ſcher und verträumter Hingabe an die Natur. Bedeut- 
ſam ſind in dieſer Hinſicht Verſe wie „In der Nacht“ und 
„Herbſtnacht“. Sie laffen Blicke tun in ein Herz, das ge- 
wohnt iſt, in größter Stille alles Schwere mit ſich allein 
abzumachen: „Gar vieles ſchiebt das Leben an dich hin, 
damit du wagen kannſt, es abzulehnen. Denn im Ber- 
miſſen nicht und nicht im Sehnen erſchöpft ein Herz des 
Daſeins tiefſten Sinn. Aus Selbſtbehauptung nur wächſt 
ihm Gewinn“ ... Und an anderer Stelle heißt es: Der 
nach dem Höchſten Ringende ſolle bereit fein, „einſam und 
till das Schwerſte dieſer Welt zu dulden“... Daß ein 
ſolcher Einſamer auch ſtachlichte Berfe für Welt und Wider- 
ſacher findet, zeigt ſich in dem Abſchnitt der Sprüche. Edles 
Bewußtſein um den Wert der eigenen Perſönlichkeit und 
ihres Könnens und nagender Schmerz ob verſagter Aner- 
kennung blicken da und dort hervor. Reinſtes Glück aber 
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fließt dem Dichter aus einem Schatz früher Natur- und 
Heimateindrücke (z. B. „Gruß der Frühe.“ S. 91); wo er 
den geliebten Fluß. die Trave, oder das alte Lübeck befingt,. 
oder wo die weite Heide und das Moor mit ihrer Stille, 
ihren Farben und Stimmungen, ihren Wolkengebilden und 
Sonnenuntergängen (S. 111, 115. 116), oder gar das Meer 
ihm Verſe abzwingen, da gelingt manch ſtimmunggeſättigtes 
Bild; der Zauber über einem flimmernden Sommertag wird 
auch von ihm, wie ſchon von ſo vielen feſtgehalten, nur 
weicher, lyriſcher, als es ſonſt ſchon geſchah. Und in dieſe 
Naturträumereien miſcht fih dann leicht ein leifer märchen 
hafter Zug oder ein Zug zum Legendenhaften, nicht immer 
zugunſten des Geſamteindruckes. Die Form wird überall 
beherrſcht, im Lied, im Spruch, im Sonett, im Balladen- 
haften wie in den antiken Maßen (3. B. die alcäiſche Strophe 
in „Stürmiſche See“). Und daß gerade die Schlußſtrophe 
nicht abfällt, fpricht für ein in ſtrenger Zucht gereiftes Können. 
Am anſprechendſten wirkt der Dichter aber im einfachen 
Lied; hier erſcheint die „Stille der Felder“ aus herber 
Schweizer Art in träumeriſche norddeutſche überſetzt, hier 
klingt die Weiſe des Einſamen am reinſten, eine lyriſche 
Weiſe, der man nach allen lyriſchen Experimenten der ver- 
gangenen Jahrzehnte wieder mit Behagen lauſcht. 

Von den großen reichsdeutſchen Zeitungen ſchenkt die 
„Kölniſche Volkszeitung“ der Romantik lebhafteſte 
Beachtung. Ich erwähne nur die wertvollen Beiträge zur 
Kenntnis der größten Dichterin, die wir im 19. Jahrhundert 
beſeſſen haben: „Meersburger Erinnerungen“ von Heinrich 
Scholle (1. September 1918), „Ein bemerkenswertes Gedicht 
Annette von Droſtes“ von Martin Kraß (22 Juni 1919), 
„Annettens Geburtshaus“ von Maria Peters (29. Juni 1919). 
Am 25. Juni 1919 berichtet in dem gleichen Blatt Hans 
Heinrich Bormann über „Klemens Brentano und Dorothea 
Schlegel als Mitglieder einer Roſenkranzbruderſchaft“ (eine 
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bisher unbekannte Tatſache). Der Verfaſſer ftellt zum erſten 
Male feft, daß Brentano eingetragenes Mitglied der ſeit 1803 
an der Liebfrauenkirche in Frankfurt a. M. beſtehenden 
Roſenkranzbruderſchaft war. Ich fand, fo ſchreibt Bormann, 
in dem alten Mitgliederbuch unter Nr. 37 der zweiten Liſte 
(das Buch enthält drei Liften, die ſämtlich mit Nr. 1 an- 
fangen; die erſten beiden Liften hören aber ſchon bei Nr. 136 
bzw. 42 wieder auf, während die dritte Lifte bis zur Gegen- 
wart reicht) folgende Eintragung: 1828, 23. Nov. Brentano. 
Clemens hier. Später iſt hinter den Namen beigefügt: 
f in München — was aber wieder durchgeſtrichen iſt, da es 
ſich bei dieſer Notiz um ein Verſehen handelt. Bekanntlich 
ſtarb der Dichter in Aſchaffenburg. Unmittelbar vor Brentano 
iſt als Nr. 36 eingetragen: 1827, 8. Sept., Görres, 
Maria, Koblenz. — Gn der dritten Lifte finden fih dann 
noch weitere Angehörige der Familie Brentano. So ſind 
gleich die erſten beiden in dieſer Liſte verzeichneten Mit- 
glieder Anton Maria Brentano und ſeine Tochter Gertrudis, 
die beide zuſammen am Foſephstag 1831 fih in die Bruder- 
ſchaft aufnehmen ließen. Neben Brentano und Maria 
Görres iſt das dritte zur Romantik gehörende Mitglied der 
Roſenkranzbruderſchaft Dorothea von Schlegel, die in der 
erſten, bis 1820 reichenden Liſte unter Nr. 92 eingetragen 

ſteht. Sie wurde am 6. Oktober 1816 aufgenommen, wahr- 
ſcheinlich bei der Feier des Roſenkranzfeſtes, das in der 
Liebfrauenkirche als Sitz der Roſenkranzbruderſchaft immer 
ſehr feierlich begangen wurde und bis in die Gegenwart 
ein Hauptaufnahmetag neuer Mitglieder iſt. So unbedeutend 
an ſich ja die Entdeckung iſt, daß die genannten Romantiker 
einer religiöſen Bruderſchaft angehörten, fo ift diefe Tat- 
ſache doch charakteriſtiſch für ihre Anteilnahme am kirchlichen 
Leben, zumal ſie ſich bei der Aufnahme zur Abhaltung einer 
jährlichen Gebetsſtunde verpflichten mußten. Die Rofen- 
kranzbruderſchaft, um die es ſich hier handelt, beſtand ſchon 
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feit einer langen Reihe von Jahren an dem Frankfurter 
Dominikanerkloſter. Als das Kloſter dann im Dezember 
1802 durch die Säkuraliſation aufgehoben wurde, wurde 
die Roſenkranzandacht auf Anordnung der erzbiſchöflichen 
Behörde in Mainz in der Liebfrauenkirche weitergehalten, 
wo dann am Roſenkranzfeſt 1803 auch die Bruderſchaft 
wieder neu errichtet wurde. Dorothea Schlegels Aufnahme 
erfolgte, als ſie bei ihrem Gatten, während deſſen Tätigkeit 
im Dienſte des Miniſteriums Metternichs am Bundestag in 
Frankfurt weilte. Sie war erſt im April 1816 von Wien 
über Münden Friedrich Schlegel nach Frankfurt gefolgt, 
das fie aber nach noch nicht einem Fahr ſchon wieder verließ, 
weil ſie im Winter nach ihrer Ankunft ſehr durch Gichtleiden 
geplagt wurde. Brentano weilte ja öfters in feiner Bater- 
ſtadt und hat da die Liebfrauenkirche häufiger beſucht und 
ſo wohl die Bruderſchaft kennen gelernt. Bei Maria Görres 
iſt anzunehmen, daß ihre Aufnahme in die Bruderſchaft 
erfolgte, als ſie zu Beſuch bei ihrem Schwager Profeſſor 
Steingaß. dem Inſpektor der Selektenſchule, in Frankfurt 
fih aufhielt. Dieſe Aufnahme wird dadurch beſtärkt, daß die 
Selektenſchule, in der Profeſſor Steingaß wohnte, unmittel- 
bar an die Liebfrauenkirche angrenzt. Bei dem Nachfolger 
von Steingaß, dem Inſpektor Wedewer, hat dann übrigens 
{pater in derſelben Wohnung Johannes Zanfjen feine erſte 
Anterkunft in Frankfurt gefunden. . 
In der „München Augsburger Abend- 
zeitung“ (5. Mai 1919) berichtet ©. J. Wolf allerlei 
„Von den Romantiferfrauen: Die ſittigliche und minnigliche 
deutſche „Frowe“, die hinter dem Butzenſcheibenfenſter 
lyriſch ſeufzt oder in Züchten die Mädchen lehret und den 
Knaben wehret, iſt nicht das Ideal der Romantik. Die Ro- 
mantikerfrauen kann man ſich ohne ſtärkſte geſellſchaftliche 
Auswirkung gar nicht vorſtellen. Der Salon der Rahel iſt 
der Sammelpunkt der geiſtig angeregten, vornehmen Welt 
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Berlins. Jn dieſer pikant-geiſtreichen Atmofphdre wachſen 
Dichterwerke empor, aber es kreuzen ſich auch begehrliche 
Blicke, und Genuß folgt der Begier. Dieſe Frauen waren 
es nicht gewöhnt, ihren Leidenſchaften Zügel anzulegen. 
Wo laut das Geſetz der Menſchlichkeit gepredigt, der Brüder- 
lichkeit und der neuen geſellſchaftlichen Moral das Wort 
geſprochen wurde, da mochte die Frau, die leidenſchaftliche, 
hingegebene Frau, auch für fih eine neue Beurteilung ihres 
ſittlichen Lebens beanſpruchen dürfen. Es iſt bezeichnend, 
daß ſich das an „Irrungen“ reiche Liebesleben der Roman- 
tikerfrauen nicht in dumpfer Heimlichkeit vollzog, ſondern 
daß alle davon wußten, daß diefe Frauen in ihrem behaup- 
teten Recht auf eine Beurteilung, die ſich über die Alltäglichkeit 
der Moralität erhebt, frei von den Dingen ſprachen, die 
andere zu verbergen beſtrebt ſind. In reizender Naivität 
ſchreibt die vielbemannte Karoline eines Tages: „Ach, ich 
war zur Treue geboren!“ Und in der Tat iſt ſie die zärtlichſte 
Gattin ihres jeweiligen Gatten, die beſte Mutter der früh 
verſtorbenen Auguſte, die ſich wie ein ſonnenbeſtrahltes 
Wölkchen im Ather auflöſte und Karoline im tiefſten Schmerz 
zurückließ. „Ein Meiſterſtück der Schöpfung“ hat Schelling 
Karoline genannt; Goethe hat ihre Feinheit gerühmt und 
nur Schiller fie als die „Dame Luzifer“ belächelt — begreiflich. 
war fie doch die Trägerin des Schillerhaſſes der Romantiker! 
An ihre Tochter Auguſte ſchrieb ſie z. B. einmal, Schillers 
Muſenalmanach ſei eben angekommen und da ſtehe ein 
Gedicht darin, das Lied von der Glocke, über das man faſt 
von den Stühlen gefallen fei vor Lachen.. .. Trotz ſolcher 
Entgleiſungen bleibt Karoline liebenswert in vielen Zügen; 
ihre Größe, die nicht der Zartheit enträt, ihre freie, hoch- 
gemute Seele machen fie zu einer Geſtalt, die von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert ſchreiten wird, losgebunden und 
befreit, entfeſſelt, von dem Zwang entladen, den bis dahin 
die deutſche Frau ſtumm und mürriſch trug. Es iſt ohne 
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Belang, daß fie in ihrer inneren ethiſchen Freiheit über 
das Maß hinausging: jede und jeder, der ſich an die Spitze 
einer Bewegung ſtellt oder — unbewußt — vom Schickſal 
dorthin geſtellt wird, muß ein Übermaß, ein Plus mitbringen. 
damit er, wenn er im Kampf unvermeidlicherweiſe manches 
preisgeben muß, das Weſentliche unverſehrt bewahren kann. 

.. Bei dieſer Auffaſſung des Artikelſchreibers ift be- 
greiflich, daß er Dorothea Schlegels Verhältnis zur Religion 

vollkommen falſch einſchätzt. 

| In Nr. 3 der Wiſſenſchaftlichen Beilage zur Berliner 
„Germania“ (7. Februar 1918) erörtert Ernſt Martin 
„Neuere Brentano-Literatur“. In der täglichen Beilage 
des gleichen Blattes vom 24. Dezember 1918 behandelt 
derſelbe Verfaſſer „Klemens Brentanos Chronika“ (als 
Sätularerinnerung). Den Erſtabdruck feiner „Chronika eines 
fahrenden Schülers“ hat Klemens Brentano, wie Martin 
ausführt, 1818 ſeinem Freund Friedrich Förſter für deſſen 
in Berlin erſchienenes Taſchenbuch „Sängerfahrt“ über- 
laſſen. Nächſt der ein Jahr zuvor veröffentlichten „Ge- 
ſchichte vom braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl“, 
in der wir die Begründung der anderen Dorfgeſchichte zu 
begrüßen haben, hat die „Chronika eines fahrenden Schülers“ 
am meiſten dazu beigetragen, dem großen Romantiker die 
gebührende Wertſchätzung in den weiteſten Kreiſen des 
deutſchen Volkes zu verſchaffen. Wiederum betrat Brentano 
hier dichteriſches Neuland. „Zum erſten Male tut ſich hier in 
engem Zuſammenhange jene mittelalterliche Welt auf, die 
das Eldorado der Romantiker werden ſollte: die ernſthaften 
frommen Malerfdiiler, die reuigen Pilger und ſtillſeligen 
Eremiten, die reiſenden Kaufleute und Kunſtjünger, die 
über die Alpen hinüber und herüber wandern, die ragenden 
gotiſchen Türme, die Städte voll Gewerbefleiß und Handels- 
macht, die unergründlichen Wälder voll Hirſche und Rehe.“ 
In dieſem Satze gipfelt Ricarda Huds berufenes Urteil 
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über die leider, wie fo viele Werke Brentanos, Fragment 
gebliebene „Chronika“. Begonnen wurde diefe bereits im 
Sabre 1802 in Marburg, als Sophie Mereau des glüdlichen 
Dichters Frau geworden war, unter den Sonnenſtrahlen 
eines jungen Eheglückes, den wenigen, die ungetrübt in 
Brentanos wechſelreichem Leben leuchten ſollten. Am 
6. September jenes Jahres ſchreibt er an den Jugendfreund 
Achim von Arnim: „Ich ſchreibe jetzt an einem Buch „Der 
Ritter und die Seinigen“, es find einfache, fromme Ge- 
ſchichten aneinander gereiht.“ Die Anregung zur „Chronika“ 
hatte er aus dem Studium der 1617 gedruckten Limburger 
Chronik gewonnen, deren erſter Herausgeber ſie in ſeiner 
Vorrede bezeichnet als „Eines Notarii oder Schreibers der 
Stadt Limpurgk auf der Lahn, Johannes genannt, Gefdidt- 
büchlein, welches Er im Jahre 1347, im dreißigſten feines 
Alters, angefangen.“ Hieraus ſchöpfte Brentano die Figur 
ſeines Chronikaerzählers: Johannes, der Schreiber. Er 
verlieh ihm dasſelbe Geburtsjahr und ſiedelte die Geſchichte 
ebenfalls im Lahntale an. Sonſt hat Brentano der Lim- 
burger Chronik nur noch die wenigen Worte über den Meiſter 
Wilhelm entnommen, die im Original alſo lauten: „In 
diſſer zeit war ein Maler zu Cöln, der hieſe Wilhelm. Der 
war der beſte Maler in allen Teutſchen landen, als er ward 
geachtet von den Meiſtern. Er mahlete einen jeglichen 
menſchen vor aller Geſtalt als hätte er gelebet.“ Alles übrige 
iſt eigene freie Erfindung. Während der Heidelberger Zeit 
wurde die Arbeit an der „Chronika“ wieder aufgenommen, 
aber auch hier ſollte ſie ebenſowenig zu ihrer endgültigen 
Vollendung gelangen, wie ſpäter in Berlin, trotz aller fejt- 
gefaßten Vorſätze des Dichters. „Meine Chronika eines 
fahrenden Schülers“, ſchreibt er 1804 an Arnim, „welche 
erſt wenig Bogen hält, ſoll in Berlin unter Deiner Leitung 
fortgeſetzt werden, ich hoffe, es wird etwas Leidliches“. 
Es ſollte aber bei dieſen wenigen Bogen bleiben. Obwohl 
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nur ein Bruchſtück, ift die „Chronika“ doch Brentanos aus- 
geglichenſte, geklärteſte Schöpfung, das Schönſte und Reinſte, 
was er überhaupt geſchaffen hat. Ein Grundton frommer 
Demut und tiefen religiöſen Sehnens klingt durch das ganze 
Werk, das in ſeinem ſchlichten herzenseinfältigen Chronikton 
an die rührend- primitive Kunſt der alten deutſchen Meiſter 
erinnert, deren unbeſchreibliche Stimmungsgewalt auch den 
Leſer der „Chronika“ unweigerlich gefangen nimmt. Hier 
lebt und webt die holde Poeſie des deutſchen Waldes, wie 
ähnlich nur noch in den Werken Foſeph von Eichendorffs. 

In der „Eſſener Volkszeitung“ endlich erinnert 
Ewald Reinhard (am 24. Oktober 1918) an das Haus Knippen- 
burg bei Bottrop und damit an Effens romantiſche Ver- 
gangenheit: Wer vom Bahnhof Bottrop Süd heraustritt, 
ſchaut in ein Waldſtück, das eine tiefgelegene Wieſe von zwei 
Seiten umfaßt und durch die Bäume die Umriſſe eines 
ſchlichten Hauſes mit einem Uhrtürmchen ſchimmern läßt: 
die Umriſſe der Knippenburg. Niemand anders 
als Luiſe Henſel, die Dichterin des Kinderliedes „Müde 
bin ich, geh' zur Ruh'“ hat hier einſt geweilt; in den Jahren 
1855 bis 1855 hielt ſie ſich da alljährlich im Kreiſe des 
Landrates Friedrich Karl Devens auf Welheim auf, und 
es ift nicht unwahrſcheinlich, daß ihr berühmtes Lied auf 


der Knippenburg entſtanden ijt. 


Wenn wir die Zeitſchriften des vergangenen Sabres ins 
Auge faſſen, müßten wir zunächſt zum Inhalt und zur Arbeit 
des „Wächters“ kritiſch Stellung nehmen. Ich ſpare 
mir jedoch Überblick und Urteil für das nächſte Jahr auf, 
wo manche Kinderkrankheit überwunden ſein und ſein Werk 
in der Zielrichtung des Strebens bereits ſchärfere Umriſſe 
zeigen wird. Für heute begnüge ich mich zwei begeiſterte 
Beifallsrufe zu zitieren. ; 

Der eine klingt uns aus der holländiſchen Zeitſchrift 
„De Tijdspie gel“ (Haag, Erſtes und Zweites Februar-Heft) 
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entgegen. N. J. Swierſtra behandelt darin ebenſo fenntnis- 
reich wie ausführlich die „Neo-Romantiek in Duitschland“ (De 
beweging — Het orgaan). Kein Prophet in feinem Vater- 
lande! möchte man im Hinblick auf die beiden Aufſätze des 
angeſehenen niederländiſchen Blattes wiederholen, denn in 
ganz Deutidland hat keine Zeitung oder Zeitſchrift unferer 
Sache ſoviele Seiten gewidmet wie jener „Tijdspiegel“. 
Der zweite begeiſterte Zuruf kam gleichfalls aus dem 
Ausland. Friedrich am Gunde, der im „Leuchtturm 
für Studierende“ (12. Heft des 12. Jahrgangs) über 
„die neue romantiſche Literaturbewegung“ berichtet, iſt 
niemand anderer als der vielverſprechende Romantikforſcher 
Pater Friedrich Mudermann, der in Wilna für feinen Glauben 
und ſein Volk im Winter 1919 den Märtyrer- und Heldentod 
erlitten hat. Der obenerwähnte Artikel war ſeine letzte Arbeit. 
Ich zitiere daraus bloß folgende Sätze: Vom „Wächter“ 
ſind inzwiſchen eine Reihe von Heften erſchienen, die uns 
einen Begriff davon geben, wie ernſt, weitſichtig und künſtle⸗ 
riſch friſch das genannte Programm in die Tat umgeſetzt 
wird. Es iſt eine Zeitſchrift, die endlich einmal das hat, 
was wir heute überall ſuchen: Stil. Die geſchichtlichen Auf- 
ſätze, wie die kritiſchen Teile, vorweg die Theaterbeſprechungen, 
vor allem die künſtleriſche Seite, Gedichte, Erzählungen, 
Märchen und die herrliche Ausſtattung, alles iſt beherrſcht 
von echt romantiſchem Geiſt und zaubert den Leſer in jenes 
Märchenland von Schönheit und Kunſt, das, ohne in Wider- 
ſtreit mit der Wirklichkeit zu geraten, ſie durchgeiſtigt und 
verklärt. Warum man gerade fich auf Eichendorff als Banner- 
träger feſtlegte? Bei romantiſchen Programmen denkt man 
freilich zunächſt an Friedrich Schlegel, den mehr und mehr 
anerkannten geiſtigen Führer der großen deutſchen Literatur- 
bewegung an der Jahrhundertwende. Aber es gab wichtige 
Gründe, das Kind nicht nach Schlegel, ſondern nach Eichen 
dorff zu taufen. Einmal liegt die Bedeutung Schlegels 
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doch mehr auf wiſſenſchaftlich-kritiſchem Gebiet. Dichter 
war er weit weniger als Eichendorff. Was aber hier geſchaffen 
werden ſollte, iſt nicht ſo ſehr ein Bund kritiſch und theoretiſch 
arbeitender Gelehrter, ſondern vielmehr ein Volksbund von 
Menſchen, die getragen werden vom friſchen Geiſte Eichen- 
dorffſcher Naturdichtung. Dazu hat der Name Eichendorff 
ſchon von ſich aus einen eigentümlich werbenden Klang. 
Se mehr man fic in fein Dichten und Leben vertieft, um fo 
mehr tritt einem eine Perſönlichkeit entgegen, die trotz allem 
männlichen Schwergewicht doch gekrönt und umkränzt iſt 
mit unwiderſtehlichem Zauber. Es fehlen zudem im Leben 
Eichendorffs eine Reihe von Zügen, die Friedrich Schlegel 
weniger geeignet erſcheinen laſſen als Titelhelden eines 
Bundes. Während Eichendorff ſozuſagen ohne Entwicklung 
durchs Leben ging, mußte Friedrich Schlegel ſich durch die 
größten Gegenſätze durcharbeiten. Es haftet an ihm infolge- 
deſſen viel von einer Kampfnatur. Kampfnaturen kann 
man aber von vornherein nicht brauchen für Beſtrebungen, 
die ſich in heiterer, in gewiſſer Hinſicht harmloſer Kunſtfreude 
entfalten wollen. Auch iſt Eichendorff wie in allem geſunder, 
naturkräftiger als Friedrich Schlegel, ſo auch in ſeiner Religion 
frei von Schwächlichkeiten und Einſeitigkeiten. Er war immer 
ein treues Kind ſeiner Kirche, deren Lehren er im Leben 
charaktervoll und verſöhnlich zugleich vertrat. Katholiken 
wie Proteſtanten hatten dieſen echt religiös und künſtleriſch 
zugleich empfindenden Menſchen gern. So iſt gerade er 
der Mann, der mehr als alle Romantiker geeignet iſt, alle 
möglichen Kreiſe in ſein Künſtlergefolge zu ziehen 
Schon ſind Anzeichen vorhanden, daß ſich Altes und Neues 
in ſchönem Wettſtreit um die Gedanken des Eichendorff 
Bundes fammelt. Es verſteht ſich von ſelber, daß wir vom 
„Leuchtturm“ dieſe Bewegung ſtützen. Wäre es nicht möglich. 
auf unſeren Gymnaſien Eichendorff-Bünde ins Leben zu 
rufen. In den Sitzungen würde man praktiſcherweiſe 
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zunächſt durch Vortrag und Vorleſung fid mit unſern roman- 
tiſchen Dichtern vertraut machen. Wie von ſelber würden 
die jungen hoffnungsvollen Leuchtturmdichter im Geiſte 
dieſer Poeſie weiterarbeiten. Dabei brauchen wir nicht zu 
vergeſſen, daß Liebe, Schönheit und Kunſt alles Königinnen 
ſind, die man nicht kommandieren kann. Aber ſie kommen 
doch von ſelber zu Menſchen, die dieſen Königinnen Paläſte 
bauen durch richtig verſtandene Lebenskunſt. Sie kommen 
gern zu Menſchen, die unbekümmert um Alltag und Philiſterei 
ihren Idealen nachgehen. Dieſe Lebenskunſt iſt Kraft, denn 
es ift nicht immer leicht, feinen Idealen treu zu bleiben. 
Dieſe Lebenskunſt iſt Religion, denn aus überirdiſchen Schalen 
ſtrömt uns der beſte Lebenswein. Dieſe Lebenskunſt iſt nicht 
berufsfremd, ſie macht nicht in Mondſchein und nicht in 
klagender Sehnſucht, ſondern ſie handelt in der aus Liebe 
erfüllten Pflicht. Mit beiden Füßen wie Eichendorff in 
der Wirklichkeit ſtehend, läßt ſie doch ihr Auge hinausſchweifen 
in blaue Dämmerungen. Den Geift des Eichendorff Bundes 
gilt es zu erfaffen, deutſche Jugend, dann werden den Be- 
gabten wie von ſelber die Schwingen wachſen, und in das 
poeſieloſeſte Gemüt werden Ströme neuer Lebenswirklich- 
keiten einmünden. Der Geiſt unſerer ſagenumwobenen 
Burgen und Dome wird wieder bei uns einziehen, und edler 
Ritterſinn und ſüße Frauenminne werden von neuem die 
breiten Treppenſtufen hinaufwandern zu dem Bergfrieden 
unferer unvergänglichen Zdeale. 

Einen Seitentrieb der romantiſchen Bewegung in Deutfd- 
land ſtellt die junge Vierteljahrsſchrift „Berliner Ro- 
mantit" dar, die der Vorſitzende des Berliner „Eichendorff⸗ 
Bundes“ Kurt Bock herausgibt. Aus dem reichen Inhalt 
feien hervorgehoben zunächſt die ſchönen Eichendorff⸗Wid⸗ 
mungen des erſten Heftes, darunter die von Herbert Eulenberg: 

Hab' ich nur Zeit, bin ich mit allen Gaben 
Für Eichendorff bis auf mein Blut zu haben. 
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Es gibt nicht viele, die ihn höher ſchätzen, 

Ihr könnt mich unter jeden Aufruf ſetzen. 

Was ich zu ſeinen Ehren je geſchrieben, 

Ob es bekannt, ob unbekannt geblieben, 

Ihr dürft es drucken ohne jede Koſten. 

Zu ihm wird meine Liebe niemals roſten. 

Und ſpringt mein Herz, ein Ringlein, einſt un 
So klingt es nod in feiner Melodei. 

O ſchöner deutſcher Wald, o blaue Blume! 

Wer fang wohl ſüßer je zu deinem Ruhme! 

Programmatiſche Bedeutung haben Aufſätze wie: „Der 
Lebenswert der romantiſchen Weltanſchauung“ von Otto 
Braun, „Berlin und Romantik“ von Erdmann Graeſer, beide 
im erſten Heft, „Lebenswert romantiſcher Weltanſchauung“ 
von Ernſt Ludwig Schellenberg, „Die Romantik Theodor 
Hoſemanns“ von Lothar Brieger, beide im zweiten Heft, 
„Die deutſche Aufgabe“ von Johannes Schlaf, „Schopen- 
hauer, der Romantiker“ von Paul Friedrich, beide im dritten 
Heft des erſten Jahrgangs. 

Die große Zeitſchrift „S um m a“, von der jedes Viertel- 
jahrsheft einen ſtattlichen Quartband bildete, beſteht nicht 
mehr. Als Beit- und Kulturdokument erſten Ranges verdient 
jedoch ihr einziger Jahrgang, der mit dem Kriegsende ſeinen 
Abſchluß fand, beſondere Beachtung. Der jüdiſche Einſchlag 
bei der ſonſt ſtark katholiſchen Richtung des Organs darf uns 
nicht wundernehmen. Die jüdiſche Intelligenz hat ſtets 
eine gute Witterung für die kommenden Dinge. Die „Summa“ 
bezeichnet ſich allenfalls als ein Parteiblatt der menſchlichen 
Gemeinſchaft, aber keiner irgendwie vergemeinſchafteten 
Menſchen innerhalb dieſer Menſchheit. wofür es nicht zu 
zählende publiziſtiſche Organe gibt, vom ſtädtiſchen Lokal- 
blatt bis zu den moniſtiſchen Sonntagspredigten. Und doch 
ijt fie wieder Parteiorgan, indem fie deren Tendenzen ab- 
lehnt und Menſchen dieſer Tendenzen ausſchließt. Unter 
den Beiträgen finden wir ſolche von Ewigkeitswert, darunter 


149 


„Das Nationalitätsprinzip und das heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation“ (2. Quartalsband), von den lebenden Mit- 
arbeitern nenne ich Max Pulver, Max Scheler, Konrad Weiß, 
G. K. Cheſterton, Joſeph Bernhart. Auch wunderliche 
Außenfeiter ſtehen mitten drin. Jedenfalls wird die „Summa“ 
als Glockenzeichen der neuen Welt und Zeit erſt in kommenden 
Tagen volle Würdigung erfahren. Es iſt ſchade, daß ſie einging. 
Aber ihrer Eigenart konnte ſie kein anderes Los erwarten. Die 
„Zeitung für Einſiedler“ u. a. Zeitſchriften vor hundert 
Jahren ſind gleichfalls Eintagsfliegen erleſener Art geweſen. 

Voll köſtlicher Fronie iſt das in der Wiener Wochenſchrift 
für Kultur, Politik und Volkswirtſchaft „Das Neue 
Reich“ (Nr. 40) veröffentlichte Sendſchreiben „Wilſons 
Proklamation an die Völker Europas“ zum beſſeren Ber- 
ſtändnis für das deutſche Volk mit Anmerkungen verſehen von 
Lenz Naumann. Im Nachwort erklärt der gloſſierte Friedens- 
diktator: „Beinahe hätte ich einen wichtigen Umſtand ver- 
geſſen. Was ich bisher geredet, iſt nicht von mir, ſondern von 
meinem größeren Vorbild, Napoleon. Aufgeſchrieben hat 
es ein gewiſſer J. Görres aus Deutſchland, der ſchon vor 
hundert Jahren mehr Scharfſinn beſaß als alle nachmaligen 
Philoſophen und Profeſſoren des großen Volkes der Sichter 
und Denker. . . ." Das neue Organ ſteht auf einem aus- 
geſprochen katholiſchen und konſervativen Standpunkt, ähnlich 
wie das nach der Revolution in Berlin gegründete Wochenblatt 
„Tradition“ den preußiſch-proteſtantiſchen Standpunkt ver- 
tritt. Beide ſchwimmen gegen den Strom der Zeit, allein auch 
der ſchärfſte Gegner kann ihnen Charakter nicht abſprechen. 

Auf ſeiten der älteren Vertreter periodiſcher Literatur 
ragen die „Stimmen der Zeit“ rühmlich hervor, die 
dank der außerordentlich geſchickten Leitung durch ſtete 
Aufmiſchung des Redaktionsſtabes mit jungen Kräften heute 
moderner daſteht denn je. Auch der 49. Jahrgang brachte 
wieder eine Reihe vortrefflicher Aufſätze, romantiſchen Geiſtes 
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voll. „Ein Brief ins Feld“ von Peter Lippert z. B. wird 
ſeinen Wert behalten über dieſe Zeit hinaus. 

Nicht weniger bedeutend erſcheint „Das heilige 
Feuer“, Monatsſchrift für naturgemäße, deutſchvölkiſche 
und chriſtliche Natur und Volkspflege, bereits im 6. Jahr- 
gang. Ich erwähne daraus folgende Beiträge: „Flaskamps 
Einleitung in das geiſtliche Jahr“ von Jofeph Wernle (Nr. 1), 
„Walpurgisnacht oder Romantik“ von Karl Maußner, „Zum 
Thema Calderon“ von J. B. Steinmetz (Nr. 2), „Jean Paul“ 
von FJoſeph Müller (Nr. 3 und 4). Maußners „Walpurgis 
nacht oder Romantik“ iſt auch als „Flugſchrift des Deutſchen 
Heimatbundes“ (Berlin-Zehlendorf, Dürer - Verlag) erſchienen. 
Es verlohnt fih, einen größeren Teil derſelben auch hier zum 
Abdruck zu bringen, ohne im einzelnen dazu Stellung zu 
nehmen. Maußner ſchreibt: 

Zunächſt: Was ift Romantik. Das Lexikon berichtet: 
„Romantik ift die chriſtlich-myſtiſche, gemütsinnerliche Dent- 
weiſe.“ Dieſe paar Worte erfaſſen durchaus das Weſen 
der Romantik, ſo wenig man den Begriff an ſich in enge 
Erklärungen einfangen möchte. „Romantik“ iſt alſo durchaus 
nicht nur literariſch aufzufaſſen, vielmehr ſollten und ſollen 
alle Gebiete des Lebens von ihr erfaßt, Wiſſenſchaft, Religion, 
Kunſt und Leben von einem einzigen großen Geſichtspunkte 
aus umgeſtaltet und in innige Verbindung gebracht werden. 
Ein Abglanz des Ewigen foll die Romantik fein, eine Welt- 
anfhauung, die ſchönſte Blüte deutſchen Gemüts, der nie 
verwelkende Kranz um deutſchen Geiſt, wahrlich nicht Ber- 
altetes, nicht Überlebtes, ſondern der notwendige Gegenſatz, 
der notwendige Ausgleich im Zeitalter der Technik und 
des Verkehrs, denn was hülfe es, würden wir die Welt 
gewinnen, litten aber Schaden an unſerer Seele! 

„Oer Bildung Strahlen all in eins zu faſſen, 


Vom Kranken ganz zu ſcheiden das Geſunde, 
Beſtrebten wir uns treu in freiem Bunde,“ 
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ſchrieb einſt Friedrich Schlegel, einer der tüchtigſten Vertreter 
der romantischen Dichterſchule, von ſich und feinen Freunden. 
„Vom Kranken ganz zu ſcheiden das Geſunde“, ja, das geht 
aber nicht ohne Kampf, da wollen wir die Romantik nicht 
als Weltabgewandtheit mißverſtehen, unſerm Volke frommt 
da nicht allein gemütsinnerliche Denkweiſe, wenn der Teufel 
der Welt mehr denn je zuvor fih breitzumachen ſucht. Des- 
halb. Deutfchland, erkenne den Feind, deutſches Volk, es 
gibt Feinde nicht nur von außen, erkenne das Weſentlichſte: 
bleib dir treu im Innern, dann wird echte Romantik nicht 
ausſterben. So handelt es ſich alſo vorerſt einmal darum, 
feſtzuſtellen, wie die jetzige Zeit ſich zu den verſchiedenen 
Betätigungen menſchlichen Geiſtes und menſchlichen Lebens 
verhält, wie das Bild der früheren Zeiten ſich dagegen ver- 
hielt und welche Schlüſſe ſich daraus notwendigerweiſe für 
die Zukunft ergeben. Greifen wir, ohne dieſes Gebiet an 
ſich als erſtes zu ſtellen, zunächſt zu den gegenwärtig im 
Vordergrund der Erörterung ſtehenden literariſchen Dingen: 
Wie ſpricht doch Mephiſtopheles: 

„Das drängt und ſtößt, das ruſcht und klappert! 

Das ziſcht und quirlt, das zieht und plappert! 

Das leuchtet, ſprüht und ſtinkt und brennt! 

Ein wahres Herenelement!“ 
Wundervoller hätte Goethe „die Neue Literatur“ nicht 
bezeichnen können, die Literatur des Heinrich Mann, des 
Guſtav Meyrink (der phantaſtiſchſte Erzähler der Deutfchen, 
„ein Wegweiſer zu inneren höheren Leben“, Berlagsangeige), 
der Werfel, Sternheim, Hafenclever. Bei all diefer Literatur 
ſcheint mir gerade das erzählende Element am verderblichſten 
zu wirken, denn dieſes hat die weiteſte Wirkungsmöglichkeit, 
denn dramatiſche Aufführungen, ſoweit fie begreifbar find, 
ſind doch immer nur gewiſſen Kreiſen, an denen vielleicht 
nicht allzuviel zu verderben ift, zugängig. und mit dem lyriſchen 
Gebiet im großen ganzen mögen fih die FIrrenpſycholo gen 
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auseinanderſetzen! Ich ftehe nicht an den Satz aufzuitellen, 
daß ich die Vordertreppenliteratur eines Mann und Meyrink 
für gefährlicher halte als die Hintertreppenliteratur eines 
Rinaldo Rinaldino, die Schule und Polizei ſchon wacker zu 
bekämpfen ſuchen. Erſtere iſt die Seuche der Gebildeten oder 
vielmehr Halbgebildeten, denn nur Halbgebildete, Menſchen 
von oberflächlicher Erziehung, deren Seelenkern verdeckt 
gehalten wird von einer oft ſo ſeelenloſen Zeit, ſind dieſer 
Seuche zugängig. Den Unwert, die Schädlichkeit dieſer 
Literatur beweiſen. Da rate ich nur jedem ermadfenen, 
natürlich fühlenden Menſchen, einmal eines dieſer geprieſenen 
Werke unbefangen mit Aufmerkſamkeit zu leſen. Weiter 
wie bis zu einem Buche dieſer Art wird es ja einer, der 
unter dieſen Vorausſetzungen ans Leſen geht, wenn er ſich 
nicht gerade mit dieſen Dingen beruflich beſchäftigen muß. 
nicht bringen! Hören wir, fo billig auch Zitate an ſich find, 
ein paar Sätze aus Heinrich Manns „Die Armen“ (der Titel 
könnte bezeichnend ſein für die ganze Schriftſtellerwelt dieſer 
Art!): „Niemandem glauben, nur arbeiten“. — „Er erkannte 
die Waffen, mit denen ſie ihm begegneten, waren nicht die 
des Geiſtes, ſie ſpuckten!“ Oder: „Gretchen (die Tochter 
des Reichen) wiſperte bleich: „Wollen Sie kokett werden?“ 
„Dummes Luder!“ erwiderte Leni; und Gretchen, die Augen 
verdreht: „Es muß reizend ſein,“ oder weiter: „Wer ihnen 
das nähere Glück verſprach, dem glaubten fie.“ — Zum 
Schluß: „Wir gehen über die ſchwere Erde und ſind gewiß. 
nur ihr Schoß ijt unfer Ziel.“ — Za, hätte jemand noch 
deutlicher die Seele dieſer modernen „Kunſt“ aufzeigen 
können. Unbewußte Wahrheit! Dieſe Armen, dieſe geiſtig 
armen Schriftſteller konnten Führer ihrer Zeit werden! 
Bei all ihrem techniſchen Können, das an ſich gewiß manchmal 
bewundernswert ijt, dieſer ödeſte Materialismus, diefe feelen- 
loſe, nervenzerreibende Kunſt, die ausgerechnet im großen 
Kriege kraſſer denn je zuvor ſich hervorwagt! Oirnenkunſt 
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und nichts weiter, keine Rede von Gott, von ewigen Zielen, 
von ewiger Sehnſucht des Menſchengeſchlechts. Wie groß 
muß die Verwirrung ſelbſt bei ſonſt feſtſtehenden Elementen 
ſein, wenn über Meyrink, der beſonders die Myſtik (wie er 
es nennt) zu „machen“ pflegt, deſſen Entwicklungsſtufen die 
Romane „Der Golem“, „Das grüne Geſicht“ und „Walpurgis 
nacht“ bezeichnen, ein Kaiſerlicher Hofbuchhändler in Berlin 
folgende Anzeige vom „Grünen Geſicht“ bringt: „Allem 
Atopiſtiſchen fern, aber dem Überſinnlichen unheimlich nahe, 
ſchlägt das Werk, von atemberaubender, ſpannender Hand- 
lung getragen, eine Brücke über die Abgründe tiefſter menſch⸗ 
licher Verkommenheit zu den Höhen ſublimſter Geiſtigkeit. 
Unabhängig von feiner künſtleriſchen Bedeutung und faf- 
zinierender Form, ein Buch ſchönſter menſchlicher Bereiche 
rung.“ — „Tiefſte menſchliche Verkommenheit und ſchönſte 
menſchliche Bereicherung.“ iſt das nicht „ſublimſte Geiftig- 
keit“? Ja, jedes Zeitalter hat die Kultur und damit die 
Literatur und Kunſt, die es verdient. — Wehe alſo über 
unfere Zeit? Nein, dazu beſteht wirklich kein Anlaß, nur 
iſt es unſere Aufgabe, hier Schäden beſonders darzulegen, 
denn es ift der Welt Gang, daß Schlechtes und Böſes beſonders 
aufdringlich hervortreten, daß das Gute ſchweigt, weil es voll 
inneren Wertes iſt. Es handelt ſich hier eben doch letzten 
Endes um eine Frage der Weltanſchauung, um die Welten: 
Walpurgisnacht oder Romantik? Machen wir einen Blick 
ins dramatiſche Gebiet: Da ſcheint der Hexenſabbat beſonders 
ſchlimm zu ſein und wir können mit Fauſt ſprechen: 
ee ee und die Mäuſe j 

Tauſendfärbig, ſcharenweiſe, l 

Durch das Moos und durch die Heide! 

Und die Funtenwiirmer fliegen 

Mit gedrängten Schwärmezügen 

Zum verwirrenden Geleite. 

Aber ſag' mir, ob wir ſtehen, 

Oder ob wir weiter gehen? 
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Alles, alles ſcheint zu drehen, 
Fels und Bäume, die Geſichter 
Schneiden, und die irren Lichter, 
Die ſich mehren, die ſich blähen.“ 


Da macht fih neuerdings in Berlin, von dem aus ja für 
viele die Theater, kultur“ auszugehen ſcheint, eine Serie von 
Nichtskönnern unter den Namen „Das junge Oeutſchland“ 
breit. Ein Haſenclever, ein Carl Sternheim, ein Franz 
Werfel ſollen den guten Deutſchen als „deutſche Dichter“ 
aufgeredet werden, von einer feilen Preſſe unterſtützt. Jetzt 
ein Fortſchritt vielleicht, wenn wir jetzt ſtatt einer franzöſiſchen 
Entartung die Entartung eines Wedekind zu hören bekommen? 
— Es ift hier nicht der Rahmen, fih mit der Kunſt eines 
Gerhart Hauptmann, eines Sudermann und verwandter 
Zeitgenoſſen auseinanderzuſetzen, denn das, was über dieſe 
Könner zu ſagen wäre, iſt im vorhergegangenen Abſchnitt 
genügend zum Ausdruck gebracht. 

... Wie der Kunſt eines Heinrich Mann (nach dem Ur- 
teil des „Berliner Tageblatts“ „der höchſtgeſteigerte Typus 
eines geiſtigen Deutſchen“, „der Repräſentant eines neuen 
Deutſchland“) die gottſelige Geſchichte Brentanos vom braven 
Kaſperl und dem ſchönen Annerl, wie ihm ein E. T. A. Hoff- 
mann, wie ihm ein Stifter, ein Gottfried Keller und ſo viele 
andere ältere und auch neue und neueſte Oichterwerke entgegen- 
geſetzt werden können, fo läßt ſich, wennauch die literaturgeſchicht⸗ 
liche romantiſche Richtung hier völlig verſagt, dem allen einSchil- 
lerſcher Idealismus, der auch, um nur einen Namen zu nennen, 
in einem Friedrich Lienhard heute noch lebt, entgegenſtellen! 

. . . Die Romantik ift für jeden, der ihr Weſen erfaßt, 
ein unbedingtes Wurzeln in der Heimat, denn gemütsinnerliche 
chriſtlich-deutſche Denkweiſe ohne engſten Anſchluß an Heimat 
und Volk ift einfach undenkbar. Deshalb muß jeder, der 
erkannt hat, was der Zukunft unſeres Volkes not tut, die 
Heimatveredlung erſtreben. Wir waren und ſind auf dem 
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beiten Wege dazu und der große Krieg mag in dieſer Beziehung 
unſerm Volke zum Segen gereichen. So mancher unſerer 
Volksgenoſſen ſieht heute die Heimat mit ganz anderen Augen 
an als ehedem. Wie viele haben ſchon ſeit geraumer Zeit 
gelernt, anders zu reiſen als früher. Es iſt nicht mehr ein 
Haſten von Ort zu Ort, von „Sehenswürdigkeit“ (welch 
ſchönes Wort!) zu Sehenswürdigkeit, es iſt ein Wandern, 
ein Schauen, ein Erkennen! Das iſt das Weſen auch des 
Wandervogelgeiſtes, der unſere Jugend erzieht, der immer 
mehr wahres, inneres Leben gewinnen wird. Wir kennen 
heute das Wort „Heimatſchutz“, wir haben an die Stelle 
rückſichtsloſer, nur geſchäftsmäßiger Ausbeutung von Natur- 
ſchätzen unter Zerſtörung von Naturſchönheiten in vielem 
die Vereinigung von ſchön und zweckmäßig erreicht, wir er- 
halten und beleben das gute Alte, ſchaffen gutes Neues! 
Wir beginnen mehr und mehr den Wert der Familienpflege 
in allen Volkskreiſen zu erkennen und der Krieg hat hoffentlich 
in vielen Kreiſen mit der Familiengleichgültigkeit und dem 
Familienverfall, der an ſich notwendigerweiſe mit dem 
Zeitalter der Technik und des Verkehrs einſetzte, zu einem 
wichtigen Teile aufgeräumt. Wir erkennen die ungeheure 
Wichtigkeit der Beſtrebungen zur Erhaltung der Volksſitten 
und Bräuche, zur Wiederbelebung des Volksliedes und der 
Volkstrachten, der Märchen und Sagen, der Handwerkskunſt 
und Wertarbeit; unſer Volk in weiten Kreiſen beginnt den 
Unfinn und die Wertloſigkeit der Tingeltangelkultur, der Mode 
und der billigen aber ſchlechten Fabrikware zu begreifen. 
Auf einem Gebiete insbeſondere konnte uns der Krieg Lehr- 
meiſter ſein: auf dem Gebiete der Ernährung. Sehen wir 
heute ein, welch unnötig en Luxus zu unſerem eigenen Schaden 
wir auf dieſem Gebiete vor dem Kriege betrieben? Eine 
Ernährungsreform, eine Ernährungsumwälzung im großen 
Maßſtabe muß und wird bleiben und einſetzen! Streifen wir 
die Gebiete des Luxus, der Geſelligkeit und der Geſellſchaft, 
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der Seite, des Tanzes uſw. Wir müſſen der großſtädtiſchen 
Genußſucht die wahre, notwendige Stadtkultur entgegen- 
ſetzen. Nur unſinnige Phantaſten können an eine Rüd- 
entwicklung glauben, wir andern müſſen uns mit dem Ge- 
wordenen abfinden und wollen, wenn wir auch beileibe nicht 
der immer fortſchreitenden Induſtriealiſierung, die uns in 
alles Elend brachte, das Wort zu reden vermögen, verfuchen, 
das vorhandene Städtetum auf eine echte Kulturgrundlage 
zu ſtellen. Hier insbeſondere iſt es notwendig und unerläßlich. 
daß wir dem Nervenzerfreſſenden das Nervenerquickende 
gegenüberſtellen. Mag mancher lachen, wenn ich hier einem 
Kino das Puppentheater entgegenſtelle, einem Schönherrſchen 
„Weibsteufel“, von der „Volksbühne“ in Berlin den grob- 
ſtädtiſchen Arbeitern dargeboten, das mittelalterliche Myſterien- 
ſpiel. Gewiß weiß ich, daß heute der vielleicht größere Teil 
der großſtädtiſchen Arbeiterſchaft, der großſtädtiſchen Jugend, 
der großſtädtiſchen Bevölkerung (und nicht nur der grob- 
ſtädtiſchen, vielleicht der ſtädtiſchen überhaupt) ganz und gar 
nicht aufnahmefähig wäre für ſolche echte Kunſt. Da gilt 
es, eine der Haupturſachen des Übels zu beſeitigen durch 
die Veredlung gerade des Schulweſens im Geiſte einer 
ſtolzen, frohen Heimattreue! Ganz beſonders hier gilt es: 
wer die Jugend hat, hat die Zukunft! Und unſerm Volke 
wollen wir eine gute Zukunft wünſchen! Im Schulweſen 
war in der letzten Zeit vor dem Kriege leider viel der Spiel- 
begriff eingeführt worden; künftig müſſen wir mehr und 
mehr zum Pflichtbegriff zurückkehren; der iſt uns not! Wo 
ſtänden wir heute, hätten wir Alteren in unſerer Jugend nicht 
unbedingte Pflichterfüllung gelernt, wäre die geſamte deutſche 
Frauenwelt ſo wie heute viele, allzuviele unſer jungen Mädchen! 
In dieſem Zuſammenhang gilt es auch die alles gleichmachende 
großſtädtiſche Preſſe zu bekämpfen; unſer Volk muß ſtatt 
Senſationskunde und Parteianſchauung Staatsbürgerkunde 
und die Grundlage zu ſelbſtändigem Denken haben, und wie 
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die Schule der Zukunft mehr Gewicht auf die Gemüts- 
bildung zu legen hat, ja die Gemütsbildung als unbedingt 
gleichwertig der Verſtandesbildung anzugliedern hat, ſo 
müſſen auch gerade in der Preſſe, aber auch hier nicht nur 
in der Großſtadtpreſſe, die gemütsbildenden Werte, es muß 
die Volksbildung im höchſten Sinne in den Vordergrund 
treten. Auf ſolche Weiſe wird unſer Volk, das neugeſundete, 
von dem Gedanken der Demokratie, von der unſinnigen und 
verwirrenden Maſſenherrſchaft zum Werte des Adels, zur 
Erkennung des Wertes der Führung Gotterleuchteter gelangen, 
fo kann am deutſchen Weſen einſt die Welt geneſen | 
Soweit Karl Maußner! 

Die „Deutſche Rundſchau“ läßt im Zuliheft 
1918 Günther Schmid zu „Strindbergs naturwiſſenſchaftliche 
Schriften“ Stellung nehmen. Darnach ſind Strindbergs 
Art zu denken, die überreiche Verwendung der Analogien, 
welche Erkenntniſſe fördern ſollen, das häufige Einſpringen 
ſchneller Einfälle aus einem Gefühlsgrunde, fein leiden- 
ſchaftliches Untergefühl für die Allheit und Einheit der 
Natur im Makro- und Mikrokosmos . . . . romantifch, wie 
die Lehren Schellings und ſeines Kreiſes romantiſch geweſen 
find. Durchaus romantiſch find auch Strindbergs Vor- 
ſtellungen von der proteusartigen Wandelbarkeit der 
Elemente. Hier überbietet er noch die geſchichtliche Romantik. 
Schwefel könnte man geradezu ein romantiſches Element 
heißen. Romantiſch find feine Anſchauungen von den Typen 
und Probetypen in der chemiſchen Welt ... Daß aber 
Strindberg auch als Künſtler mit realiſtiſchen Mitteln 
romantiſch war, hat ſchon Julius Bab .. .. deutlich erkannt. 
Die deutſche Romantik im Beginne des 19. Jahrhunderts 
erneuerte die myſtiſche Naturphiloſophie der Renaiſſance. 
Dasſelbe tat Strindberg. — Im gleichen Heft beginnt eine 
große fortlaufende Charakteriſtik des romantiſchen Staats- 
mannes Geng von einem ungenannt fein wollenden Ver- 
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faſſer. — Otto Fiebiger veröffentlicht „Zwei römiſche Briefe 
des Malers Franz Riepenhauſen aus dem Jahre 1803". 
Bezeichnend für den Ruf, der dieſem Maler und feinem 
Bruder vorausging, ſind die ſarkaſtiſchen Bemerkungen des 
Weimarer Kunſtſchriftſtellers Fernow an Reinhart in Rom 
1805: „Nächſtens werden auch die Gebrüder Riepenhauſen 
aus Göttingen in Rom erſcheinen .... Diefe gehören zu 
der Art von Hernhuͤterſekte (1), die ſich ſeit einiger Zeit in 
Deutſchland unter den Künſtlern und Liebhabern und 
Aſthetikern gebildet hat, von der Tieck und die Schlegels 
als die Stifter und Großmeiſter zu betrachten find; die 
da wollen, die Künſtler ſollen nichts als Madonnenbilder, 
Kruzifixe, Martyprergeſchichten und Legendenwunder malen; 
damit allein könne der geſunkenen Kunſt wieder geholfen 
werden; hingegen fei es eine häßliche Verirrung, wenn fie 
ihre Gegenſtände aus dem Heidentume wählen, und was 
dergleichen unſinniges Zeug mehr iſt. In Rom werden 
ſie hoffentlich mit ihrem neuen Evangelium keine Proſelyten 
machen, ſondern verdientermaßen damit ausgelacht werden, 
damit ſie, wenn auch nicht geſcheut, ſo doch wenigſtens 
ſcheu werden, dergleichen albernes pietiſtiſches Zeug zu 
Markte zu bringen. Eigentlich ſcheint dieſe ganze fromme 
Spekulation bloß dahin gerichtet zu fein, den nerven- 
ſchwachen, ſchmachtenden Weibern die Köpfe zu verrücken, 
womit es ihnen denn auch mitunter gelungen ſein ſoll. 
Doch gibt es auch gutmütige Seelen, die die Sachen ganz 
in vollem Ernſte nehmen; von dieſer Art ſcheinen auch die 
Riepenhauſen zu ſein. In der Tat waren die beiden die 
erften, welche die religiös-romantiſche Kunſtrichtung nach 
Italien verpflangten und damit zu Vorläufern des wenige 
Jahre ſpäter in Overbeck, Pforr, Hattinger und Vogel 
verkörperten Nazarenertums wurden. — Wertvoll iſt auch 
der Beitrag im Januarheft 1919 „Kanonikus und Tra- 
gödin“ von Heinrich Stümcke mit Briefen des katholiſchen 
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Nomantifers Wilhelm Smets an feine Mutter, die berühmte 
Tragödin Sophie Schröder. 

Sehr zeitgemäß ſind die „Mahnworte Ernſt Moritz 
Arndts“, die Erna Heydemann in der verdienten „Zeit- 
ſchriftdes Allgemeinen Oeutſchen Sprach- 
vereins“ (1919, Nr. 1/2) in Erinnerung ruft; ſie ſind 
entnommen Arndts Schrift „Über Volkshaß und den 
Gebrauch einer fremden Sprache“. Dieſe kleine, nur ſehr 


wenig bekannte Arbeit des völkiſchen Romantikers hat viel 


feine und ſchöne Gedanken, die wohl wert ſind, heute wieder 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 

Die leider in weiteren Kreiſen wenig einde Zeit- 
ſchrift „Das Neue Deutſchland“, die bereits im 
- 7. Jahrgang ſteht, charakteriſiert in Heft 14 das auch von 
mir warm empfohlene „Poetenleben“ des Schweizers Robert 
Walfer, u. zw. ſchreibt der Herausgeber Adolf Grabowsky ſelbſt: 

Ein romantiſches Buch, dies „Poetenleben“, eines 
der ſchönſten Bücher, die ich in letzter Zeit geleſen habe. 
Weshalb nur zieht es uns heute ſo zur Romantik. Ich 
meine natürlich uns Menſchen der drängenden Gegenwart, 
und ſcheide von vornherein alle diejenigen aus, für die 
Romantik Weltflucht bedeutet. Wer die blaue Blume ſucht. 
weil ihn die Stunde allzuſehr bedräut, der intereſſiert nicht. 
Er ift ein Bequemling, nichts weiter. Aber wir anderen? 
Man mache ſich nur einmal von der Vorſtellung los, als 
habe die Romantik der Wackenroder und Novalis, der Arnim 
und Brentano etwas mit Rückſchritt zu tun gehabt. Das 
gerade Gegenteil ift richtig. Man war damals romantiſch. 
weil man eine Weltwende ahnte. Romantik iſt Vorgefühl 
und Erwartung, und alle Vergangenheit iſt ihr nur Symbol 
für eine noch traumhafte Zukunft. Sie braucht ein Ber- 
e um des Lebendigen willen, i in der Art, wie Ibſen fagt: 


Erſt Verlornes wird Erworbnes, 
Ewig lebt dir nur Geſtorbnes. 
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Dieſe Trauer um den Verluſt, verknüpft mit der Hoffnung, 
das feſt im Herzen Bewahrte einſtmals in Fleiſch und Blut 
zu erſchauen, verleiht der Romantik jene ſüße Sehnſucht, 
jenes Gemiſch von Trauer und Fröhlichkeit. In der Ferne 
aber bebt grollender Orkan. Dort ballen ſich groß und wild 
die Gewitter, die nächſtens die ganze Welt verwandeln 
werden. Erwartung, Ahnung des Gewitters — das iſt es, 
was uns Heutigen die Romantik ſo lieb macht. Es iſt kein 
Zufall, daß in den romantiſchen Schriften immer wieder 
von fernen Gewittern geſprochen wird. So heißt es in 
dem wundervollen Anfang von Brentanos „Geſchichte vom 
braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl“: „Es war Gommers- 
frühe, die Nachtigallen ſangen erſt ſeit einigen Tagen durch 
die Straßen und verſtummten heut in einer kühlen Nacht, 
welche von fernen Gewittern zu uns herwehte. Der Nacht- 
wächter rief die elfte Stunde an.“ Und ſelbſt in der tiefen 
Beſchaulichkeit kleinſtädtiſchen Lebens darf der nachhallende 
Klang der Gewitter nicht fehlen. In Eichendorffs „Ahnung 
und Gegenwart“ lautet eine Stelle: „Auf den Gaſſen ging 
jung und alt, ſprechend und lachend, nach dem Regen 
ſpazieren, die Mädchen des Städtchens ſaßen draußen vor 
ihren Türen unter den Weinlauben. Der Abend war herrlich, 
alles erquickt nach dem Gewitter, das nur noch von fern nach- 
hallte, Nachtigallen ſchlugen wieder von den Bergen, vor 
ihren Augen rauſchte der Rhein an dem Städtchen vorüber.“ 
Dieſe Sommergewitterſtimmung aber hat niemand ſchöner 
wiedergegeben als Mörike, der Nachfahr der alten Romantik, 
in einem Briefe vom 26. Juni 1838 an Hermann Kurz (neben- 
bei gefragt: wieviele deutſche Briefe können ſich mit denen 
Mörikes vergleichen?): „Geſtern abend ſangen zwei Mädchen: 
Regen — Regentropfen, 
Buben muß man klopfen, 


D' Maidlin muß man ſchonen 
Wie die Ziteronen. 
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Dabei donnerte es von fern, die Rofen dufteten, und durch 
den Hag durch ſchimmerten die blechernen Zieraten der 
Kirchhofskreuze hell herüber.“ Unruhvoll drängendes Leben, 
Sommergeſpanntheit, Schauer in Wohligkeit, Herbes im 
Süßen, ſchwermütig unergründliche ſeltſam zuckende Tiefe 
der Nacht — das iſt Romantik. Kein Beharren, wie man 
ſo gern meint, ſondern nur oft ein ſtillächelndes Ausruhen. 
Aber noch viel öfter ein unendliches Suchen nach dem Urlicht, 
wie es das Volkslied „O Röslein rot“ aus des Knaben 
Wunderhorn verkündet, und wie es Guſtav Mahler, der 
große Romantiker unſerer Tage, in feiner Auferſtehungs- 
ſymphonie komponiert hat. Dazu der unermüdliche Kampf 
gegen den Bürger, den Philiſter. Er ift ungeheuer typiſch 
für die Romantik, und er zeigt am beiten, daß die Genüg- 
ſamkeit, die befriedigte und befriedete Stille alles eher 
denn ein Weſensmerkmal der romantiſchen Kunſt darſtellt. 
Gewiß iſt das Biedermeier eine Abart der Romantik, die 
bürgerliche Romantik, darf man ſagen. Aber dieſe Dernied- 
lichung und Verzierlichung hat beiläufige Züge der Romantik 
vereinſeitigt und damit die ganze Sache verfälſcht. Der 
Bürger, der ſolange beiſeite geſtanden hatte, bemächtigte 
ſich der Romantik, und indeſſen ſchon die. Fanfaren des 
jungen Deutſchland zu Revolutionskämpfen riefen, ſchuf er 
ſich noch ſchnell aus romantiſchen Brettern und Brettchen 
eine putzige Hütte. Winkelglück, Flucht aus dem Leben, 
philiſtröſe Fixierung romantiſcher Augenblicke. Alle roman- 
tiſchen Elemente, auch mit ein paar biedermeieriſchen ver- 
miſcht (aber die ſtören nicht in dem großen Ganzen) finden 
ſich in Robert Walſers Buch. Von Brentano oder Eichen- 
dorff könnte die Stelle ſein: „Wie war die abendliche Straße 
ſo herbſtfeucht und weich. Schon legte einiger weißlicher 
Nebel ſich in Streifen und Geiſterlinien über die benach- 
barten Wieſen, die zu ſchweben ſchienen, und aus den 
Fenſtern der ſtillen Häuſer ſtrahlten da und dort bereits 
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Lampen. Dunkle Menſchengeſtalten! und alles rund herum 
ſo tief, ſo uralt ſchön, ſo ſtill, ſo ſchwarz und lautlos.“ Wie 
in der alten Romantik alles muſikaliſch verklärt war, ſo 
wird auch bei Walſer das Wort zur Muſik und die Mufit 
zum Wort. Und wie dort, fo tauchen auch hier geheimnis- 
volle Menſchen auf, Kaſpar-Hauſer-Geſtalten, von denen 
man nicht weiß, woher ſie kommen und die eines Tages 
plötzlich verſchwunden find. Ja, im Grunde iſt dieſer Dichter 
ſelbſt, wie alle romantiſchen Dichter, ein geheimnisvoller 
Menſch, der über die Erde zieht und fih wundert, daß er bei 
allem Leid, bei aller Unſicherheit und Ungewißheit fo fröhlich 
iſt. Ein Lichtfünkchen, das aufblitzt und wieder verſchwindet. 
Aber Walſers Kunſt trägt auch Spuren unſeres gegen- 
wärtigen Leidens; wären fie nicht da, fo wäre dieſer Dichter 
unnütz, man könnte dann einfach Brentano oder Eichendorff 
hernehmen. Tiefes ſoziales Mitgefühl klingt an, eine Note, 
die die alte Romantik nicht kannte. So in „Frau Wilke“, 
dieſer Erzählung von der alten einſamen Frau, bei der der 
Dichter wohnt. Sie verhungert langſam im kalten Zimmer. 
Die Revolution aber gärt auf in der „Rede an einen Ofen“, 
der wildentflammten Anſprache an den maſſiven, reputier- 
lichen Klotz, der in unerſchütterlicher Ruhe daſteht, nie fehlt, 
aber auch noch nie Gutes getan hat. Und an einer anderen 
Stelle ſtöhnt der Dichter: „Wie biſt du gut, freundlich und 
ſüß. Natur! Deine Erde, deine Wieſen und Wälder, wie 
ſind ſie ſchön! Gott im Himmel, und wie ſind deine Menſchen 
hart!“ Hölderlin verwandt fühlt ſich Walſer. Er ſchildert 
den ſchwäbiſchen Ekſtatiker, wie er ins Dunkel ſchreitet, weil 
er auf die große Leidenſchaft nicht verzichten will. Man 
wird auf den erſten Blick keine Verbindung zwiſchen einem 
ſtillen romantiſchen Talent, wie es Walſer iſt, mit dem 
klaſſiziſtiſchen Hymniker Hölderlin finden können, wie ja 
auch Hölderlin ſelbſt keine direkten Beziehungen zur alten 
Romantik hatte. Aber das Einigende ift hier die unermeßliche 
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Sehnſucht nach dem Ideal. Und diefe Sehnſucht — Ber- 
langen nach der blauen Blume der Zukunft — gibt auch 
der gar nicht im landläufigen Sinne romantifch geſtimmten 
Jugend von heute tiefe Gemeinſchaft mit den Wurzeln 
der romantiſchen Kunſt. Daß ein Teil der Heutigen Sturm 
läuft gegen die Romantik, kann hieran nichts ändern. Dieſer 
Teil mißdeutet entweder die romantiſche Kunſt, oder er 
fteht überhaupt jeder Kunſt fremd gegenüber, weil fie Abkehr 
vom Leben ſei. Dieſe Jugend wendet ſich gegen die alte 
Diplomatenpolitit und will einer neuen geiſtigen Politik 
zum Siege verhelfen. Aber das Bild, das ſie ſich von der 
Politik macht, ift nicht minder eng als das Bild, das die 
Diplomaten und Militärs der Vergangenheit hatten. Würde 
ihr Politik umfaſſende Geſtaltung des geſamten menſchlichen 
Lebens ſein, ſo würde ſie empfinden, wie tief die Beziehungen 
ſind, die von der Politik zur Kunſt laufen. Es braucht nicht 
derſelbe Menſch Künſtler und Politiker zu ſein, denn es 
wird, um mit Goethe zu ſprechen, immer nur wenige geben, 
die den Sinn haben und zugleich zur Tat fähig ſind. Aber 
es iſt notwendig, daß die Empfindungsweite des Kunſt⸗ 
genießers auch in den Politiker überſtrömt. Soweit 
Grabowsky! l 

Eine kleine wiſſenſchaftliche Arbeit von Ludwig Kleeberg 
im „Sokrates“ (Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen, heraus- 
gegeben von Otto Schroeder. 7. Jahrgang. 3. u. 4. Heft): 
„Die Sonne tönt nach alter Weiſe ... beſchäftigt fidh 
mit dem problematiſchen Zuſammenhang zwiſchen Licht 
und Ton im tiefſten Altertum. Ein inniger Zuſammenhang 
wird jedoch auch, erklärt der Verfaſſer, ganz ernſthaft von 
E. Th. A. Hoffmann behauptet: „Es iſt kein leeres Bild“, 
heißt es bei ihm, „keine Allegorie, wenn der Muſiker fagt, 
daß ihm Farben, Düfte, Strahlen als Töne erſcheinen 
und er in ihrer Vereinigung ein wundervolles Konzert 
erblickt.“ „Da fuhren Lichtſtrahlen durch die Nacht“, 
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phantaſiert fein Ritter Gluck, „und die Lichtſtrahlen waren 
Töne, welche mich umfingen mit lieblicher Klarheit. Ich 
erwachte in meinen Schmerzen und ſah ein großes helles 
Auge, das blickte in eine Orgel, und wie es blickte, 
gingen Töne hervor und ſchimmerten und umſchlangen 
fih in herrlichen Akkorden, wie ich fie nirgend gedacht hatte“. 
Wie in der indiſchen Upanishad iſt ihm die Sonne „der 
Dreiklang, aus dem die Akkorde ſternengleich herabſchießen.“ 
Was Hoffmann bier behauptet, ift der Gegenſtand wiffen- 
ſchaftlicher Unterſuchungen geweſen. Es iſt bekannt, daß 
Menſchen mit geſteigerter Empfindlichkeit, ſei dieſe nun ein 
Atavismus oder eine Antizipation, mit der Wahrnehmung 
von Geſichtseindrücken die von Schall und Ton verbinden 
und umgekehrt ... . Unſer Gegenſtand ift indeſſen auch der 
Betrachtung von einer anderen Seite fähig. Die Sprache war, 
ehe ſie zu einem bloßen Verkehrsmittel wurde und die Worte 
zu bloßen Marken, ein lebendiger Organismus, ein Produkt 
des innigſten Verkehres, in dem der Menſch mit der geſamten 
ſichtbaren und unſichtbaren Welt ſtand. Wie nun die Sprache 
Wörter ſchuf, zeigte es fidh, daß, wie von konkreten Gegen- 
ſtänden mit entfernteren irgendwelche Beziehungen jtatt- 
fanden, ſo auch die Wörter nach Sinn und Bau mit anderen 
in einer Verbindung ſtanden, die fih uns als ſinnvoll er- 
weiſt.. .. Schon A. W. Schlegel wies auf die beſtehenden 
Zuſammenhänge hin. Er vermittelt die beiden Begriffe 
des Leuchtens und des Redens durch den gemeinſamen des 
Offenbarwerdens . . | 

In der „Bücherwelt“ (16. Jahrgang. Maiheft) 
behandelt Til. Lindner „Die Alpenſchilderung“ zur Zeit der 
Romantik und ihrer Nachfolger. Wir leſen darin: 

Wenn je ein nach ſtarken Zielen ringender, über alles 
Irdiſche begabter Geiſt die Begriffe Natur und Menſch auf 
eine Linie gebracht hat, dann war es der Mann, der wie 
kein anderer Zeitgenoſſe durch die dreifache Revolution der 
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Philofophie, Politik und Literatur ins Morgenrot des neun- 
zehnten Jahrhunderts gewandert war: Jofeph von 
Görres. An feinen eigenen Aphorismen über Dicht- 
kunſt gemeſſen, ſteht er als idealer Landſchafter zwiſchen 
dem ſentimentalen und naiven Dichter. „Mit erhabenem 
Leben füllt er die Natur“ und weiter: „Wie er gemeine 
Menſchheit zu Söttern verklärt, ſo behaucht er die toten 
Kräfte der Natur mit des allgemeinen Lebens Odem, und 
an ſeiner Hand führt er die Vergeiſtigten in ſeine Welt.“ 
Den ſchlagenden Beweis für dieſe Sätze bringt Görres, 
der als überragender Vertreter zwiſchen klaſſiſcher und ſpät⸗ 
romantiſcher Zeit in der Mitte ſteht, in jenen Alpenfchilde- 
rungen, die er uns in ſeinen höchſt perſönlichen und doch 
ein ganzes Jahrhundert kennzeichnenden Schweizer Familien- 
briefen hinterlaſſen hat. So wie er hat vor ihm vielleicht 
nur Goethe „die Exiſtenz der Alpen“ mit ganzer Seele 
erlebt und empfunden. Durch die Anregungen Herders und 
Rouſſeaus, durch Fichte und Schelling und nicht zuletzt durch 
die Enttäuſchungen der franzöſiſchen Revolution und der 
Aufklärung Romantiker geworden, offenbarte ihm die 
Verſenkung in die Natur ein ganz neues, bis dahin nur von 
den ſchöpferiſchſten Geiſtern der Zeit in ſolcher Fülle von 
dichteriſchen Werten erreichtes Gebiet. Seine univerſelle 
Phantaſie, die im Schwelgen geheimnisvoll dunkler Bilder 
ſelbſt wie eine Blume blühte, ſuchte und fand in der engſten 
Verbindung von Patriotismus, Chriftentum, Wiſſenſchaft 
und Poeſie erſt jene Vertiefung, die alle Mächte des Gemüts 
aus dem engen Raum der Gegenwart ins weite Feld des 
Antiken, Hiſtoriſchen lenkte. Und fo ift Görres der Alpen- 
ſchilderer geworden, der die Schönheit der Berge, vor allem 
aber der Schweizer Alpenwelt zu einem ergreifend ſchönen. 
aus wilden Uranfängen gereiften, allgemein menſchlichen 
Erlebnis geſtaltete. Und gerade er, deſſen Gemüt bis zu 
den letzten, kaum mehr differenzierbaren Empfindungen 


166 


kultiviert war, wurde, wenn er von den Bergen ſprach, der 
Schöpfer einer monumentalen, ja dämoniſchen Perfonifi- 
kation. Beweis deſſen ſoll jene, feine früheren Schweizer- 
reifen zuſammenfaſſende Erinnerung fein, die er im Jahre 
1826 niederſchrieb. Da ſchlagen ihm beim Anblick von lieb- 
lichem Wald und See „die Nachtigallen des Minneſangs“, 
da trifft ihn, durch St. Gallen ſtreifend, die Erinnerung an 
den heiligen Kloſterbruder und die Weisheit feiner Perga- 
mente, da verſenkt er ſich in die Seele des „knabenhaften“ 
Rhein, da ſpürt er unter wanderndem Fuß „die römiſchen 
Fundamente Churs“, da zieht es ihn fort durch die langen 
Täler, „wo unter dunklem Himmel die wilde Roſe ſich ſatter 
rötet“. Die uralte Schwurkapelle, der Ahornbaum mit 
den dorrenden Aſten, Burgen und Ruinen, Karls des Großen 
Haus, die Meinradzelle mit buntem Kram und Prozeffion, 
brennende Firne, Abendglanz auf Berg und See und tauſend 
andere Bilder ſchimmern wie ſeeliſche Ruhepunkte aus all 
der Pracht und Fülle, die fein menſchliches Herz genießt. 
Und weiter wandert er, aus dem „Urwaſſer“ der Seen 
geſpiegelt mit lachenden Kindern oder „den herbknochigen 
Bauern der Schwyz“, die breit, derb und tüchtig ſind, wie 
die Roffe, die vor ihrem Pfluge gehen. „Und lauſchend 
dem Gedanken an Nikolaus von der Flüe und Tell und 
erſchüttert von der Muſik der donnernden Stierhörner von 
Ari“, betritt er den Schauplatz der Titanenkämpfe über 
jene Bergſtufen, „an denen nacheinander erft die Menſchen, 
dann die Tiere, endlich die Pflanzen hinter dem Steigenden 
fih verlieren“, bis, wo oben „in tiefer Einſamkeit die alters- 
graue, verwitterte Alrune unter ihren Gletſchern, Hörnern, 
Bergſtöcken, Alpenſeen und Waſſerfällen, unter Lawinen, 
Blöcken, Steinſtufen und Kriſtallen ſchweigend ſitzt und 
auf das vergeſſene Schöpfungswort immer vergebens ſich 
beſinnt“. Dann ſteigt er durch die Wolken hinab zu den 
„dunkel ſchauenden“ Kaſtanienwäldern, armen Oörfern. 
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wohlhabenden Städten und weiter, bis die „wie Blatt- 
rippen gewachſenen Täler“ in die blühende, italiſche Land- 
ſchaft münden. Ein anderes Mal ſchildert er die Züricher 
Berge. Und wieder füllt eine ganz neue Leuchtkraft das 
wunderbare Prisma ſeiner Seele. Vom weißen Morgenlicht 
zur zauberhaften Dämmerung, vom geronnenen Dunſt der 
Nebelnacht zur Glut der Mittagszeit, vom gedämpften 
Mondſchein der Ferne zum augenſchmerzenden Glanz der 
Nähe, vom Verſchwimmen aller Konturen zu jener hellen 
Klarheit, in der dann Säntis, Clarniſch, Wetterhorn und 
Tödi ragen, über Licht und Schatten, Höhen und Tiefen, 
blaue Himmel und grüne Waſſer, fliegt er mit weidenden 
Augen, um das Geheimnis der Berge wie ein aufregendes 
Schauſpiel zu genießen. Oder er wandert weiter und ſchaut 
der Jungfrau in die „hellen klaren Augen“, durchzieht das 
franzöſiſche Rhonetal, die welſchen Berge, Savoyen, „wo 
das lichtbeglänzte Haupt des Montblanc in den Wolken 
hängt“. Dann zieht er zum Genfer und Neuenburger See. 
nach Freiburg, Bern, Solothurn und Aarau, bis er den 
Jura „die wunderlichen Naſen in den Himmel reden ſieht“. 
Mit einem Lobpreis auf die Urformationen der Berge 
und der ſie verſinnbildenden ewigen Verjüngung ihrer 
Gewäſſer, ihrer Vegetation und ihrer Menſchen beſchließt 
er dieſe farbenſatte Erinnerung, die ihm von den Schweizer 
Bergen durch das ganze Leben geblieben iſt. In zarteren 
Farben und mit mehr Schlichtheit, aber nicht weniger intuitiv 
zeigt ſich der Alpenſchilderer Görres in ſeinen aus dem 
Sabre 1820 datierenden Familienbriefen. An Ort und 
Stelle erlebt, empfunden und geſchrieben, konnte er hier 
erſt recht ſein unverhülltes reiches Gemüt offenbaren. Ein 
„neues Element des Lebens“ nennt er damals die Berge. 
Hier wie dort liebt er eine aus ſtarker Anſchauung gezeugte 
Bildhaftigkeit. Nur einige follen aus der großen Fülle hier 
wiedergegeben werden. „Die Berge ſind ſo wunderlich 
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prutzig und ſtutzig und fteden ordentliche Naſen in die Luft, 
daß fie ganz ſonderbar anzuſehen find... Bei gewiffen 
Beleuchtungen wird das Gebirge gar wüſt und kraus und 
wunderlich, ſo daß man meinen möchte, Rieſen und Zwerge 
hauſten in den Klippen, und es guckte da und dort einer 
von ihnen hinter den Felſen heraus“. Und die Wolken 
ſchweben ihm über der Erde. „daß er ſie mit Händen greifen 
möchte“. Es würde zu weit führen, zu zeigen, wie Görres 
die Alpenwelt vom Gipfel des Rigi aus geſehen und geſchildert 
hat. In prachtvollen Verperſönlichungen ſpricht er da von 
Riefen und Zwergen, Epheben und Hünenbübchen, eisgrauen 
und weißen Hduptern, die in unnahbarem Ernſt die junge 
Brut beherrſchen. Er träumt ſich ſelbſt in eine wilde 
Schöpfungsperiode, die dieſe Berglandſchaft im Spiel 
ungeheurer Kräfte erſtehen ließ. Er hört die „alten Ungetüme 
murren“, ſieht die „gewaltigen Wetter um die Jungfrau 
und die Hörner hängen“, hört die Donner durch das ferne 
Spiel der Nebel rollen. Was Görres in der Folge von 
den Bergen erzählt, mutet an wie das geheimnisvolle Leben 
und der ſatte Glanz einer überreichen Bilderſammlung. 
in der dieſelben Motive mit immer neuer Wärme und von 
einer neuen Richtung geſtaltet find. Sonnenauf- und Unter- 
gang. jeder Weg im farbigen Gelände, jeder beleuchtete 
Himmelsſtreifen, jeder Stein und Waſſertropfen wird bis 
in den letzten Urſprung erſchloſſen, kein Haus, keine Kapelle, 
keine weidende Kuh wird vergeſſen. Auch für die alpine 
Schnee- und Gletſcherregion ift Görres in feinen Familien- 
briefen ein typiſcher Schilderer geworden. Sein Herz wird 
ſelbſt „ein Laboratorium“ der wildeſten Naturkräfte. Die- 
ſelbe Luft, die vor ihm ſchon Goethe zu einer naturwiffen- 
ſchaftlichen Betrachtung der Berge drängte, fühlt auch 
Görres, wenn er im Geiſte die Weltalter und Formationen 
trennt, die Berge und Urberge in faſt zeitloſen Perioden 
der Arbeit und des Umſturzes geſchaffen haben. Aus der 
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zeritörenden und aufbauenden Revolution der Natur flammen 
ihm die ſchlummernden Kräfte des eigenen Herzens entgegen. 
Kein Wunder, daß er felſige Gletſcher mit blitzſchleudernden 
Titanen vergleicht, daß ihm die Bergbäche zu ziſchenden 
Schlangen werden, daß ihm das Echo enger Räume wie 
die Kanonade unſichtbar kämpfender Heere erſcheint. Die- 
ſelbe intuitive Seele zeigen Görres' Briefe aus Bern und 
jene Stellen, wo er die alpine Romantik Graubündens 
ſchildert. So hat ſich Görres für alle Zeit als der dichteriſche 
Typ eines Alpenſchilderers erwieſen. Von weniger bedeu- 
tenden Reiſeſchriftſtellern jener Periode abgeſehen, ift eigent- 
lich nur er in vollem Umfang der Romantiker der Berge 
geworden. Sein Beſtes und Eigenſtes lag — wie bei allen 
begabten Dichtern — durchaus jenſeits des bloß Techniſchen, 
der Sprache. Er war als Alpenſchilderer mehr, er war ein 
Temperament. Dabei verlor er bei aller Kühnheit der 
geſtaltenden Phantaſie niemals die gerrſchaft über die 
Seele. Die eigenwillige Auffaſſung ſeiner alpinen Welt. 
die dynamiſche Willkür ſeiner Perſonifikationen wird überall 
zu einer perſönlich überzeugenden, ſeeliſchen Tat. Eine 
gewiſſe, tiefwurzelnde Leidenſchaft für die Natur verbindet 
ihn mit Goethe. Merkwürdig Zartes, Lyriſches, das alles 
Nüchterne beſiegt, erweiſt in ihm die Empfindung und 
Poeſie der Romantik. Von Görres führt der Weg zu 
Adalbert Stifter in die nachromantiſche Zeit. Wer 
ſich aus ſeiner Jugend an dieſen Namen erinnert, verbindet 
wie von ſelbſt damit die Vorſtellung der Liebe zum Kleinen, 
Unbedeutenden, jene Liebe für das Zarte, Verborgene, 
Unerforſchte, die jedes kindliche Gemüt bei der Lektüre 
ſeiner Schriften in eine Art Spannung und nachdenkliche 
Grübelei verſinken läßt. Und doch iff? derſelbe Stifter in 
ſeinem „Bergkriſtall“ ein unnachahmlicher Schilderer der 
alpinen Hochwelt geworden. Ohne Leidenſchaft. „auf der 
Suche nach den Seelenreizen der Natur“ malt er fein Alpen- 
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bild. Alle romantiſche Übertreibung liegt feinem Weſen 
fern. Kein kleinſtes Moment entgeht ſeiner dichteriſchen 
Treue und Innigkeit. Er zeichnet den Schneeberg mit 
ſeinen glänzenden Hörnern und läßt ihn, um die Wucht 
feiner Erſcheinung hervorzuheben, die Perſpektive eines 
welteinſamen, alpinen Bauerndorfes räumlich und zeitlich 
beherrſchen. Er hängt ihm die Schleier der Mythe um 
den nackten Felſenleib und bringt ihn ſo beim Volk in den 
Geruch des Seltſamen, Märchenhaften. Wunderbaren. Er 
ſchildert den endloſen Schnee, der, vom Licht des Tages 
geſättigt, allen Glanz phosphoreſzierend durch die Nacht 
weitergibt. In feinſten Differenzierungen, als Erlebnis und 
Reflex eines ungeheuren Gegenſatzes malt er das dreifache 
Licht: Dämmerung. Stern und Schnee. In dem Augenblick, 
wo ſich aller Schauer, alle furchtbare Kälte und Majeſtät 
des ewigen Eiſes perſonifiziert, leuchtet mild und warm, 
in ſeiner Kleinheit rührend, atmendes Kinderblut. Eine 
Anzahl Bilder durchſchweben ihn. Nicht genug damit, 
ſchafft er, träumt er immer noch neue. So in feinem „Berg- 
kriſtall“. Die ſchwarze Totenſtille, wie ein Leichnam greifbar 
in den ewigen Schnee verankert und doch nicht tot, nein, 
furchtbar lebendig, mehr Leben als die ganze Menſchheit 
in fid. ſchließend, wenn der Gletſcher kracht und feine Töne 
durch die tauſend Adern und Kanäle des Eiſes ſchiebt. Oder 
das nächtliche Himmelslicht in ſeltſamen Spiegelungen und 
Zuckungen die Sterne verdunkelnd, erblühend, abſterbend 
und vor den Augen der ſchlafloſen Kinder wandelnd, bis 
aus den erloſchenen Strömen und Garben des Alpenglühens 
die Dämmerung den Tag gebiert. Wie dann die aufgehende 
Sonne die ragenden Felſen aus dem Schnee erhebt, dieſen 
mit Millionen Roſen überſät, die Hörner und Kuppen der 
Berge in weithin ragenden Schatten zeigt, das alles hat 
Stifter mit meiſterhafter Vergegenwärtigung wiedergegeben. 
Das alles hat Stifter in eine Treue der Beobachtung und 
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in einen Glanz der Stimmung gebracht, von dem die 
modernſten Realiſten noch lernen könnten. Höhlung, Fels 
und Grat, Schnee und wieder Schnee, Abgründe und Todes- 
ruhe, verſchneite Mulden, hartgefrorene Löcher, Wölbungen, 
Gruften und Grotten, eratiſche Blöcke, Steine und Felſen, 
in Linien in- und übereinander geſchichtet wie die Skelette 
tauſendjähriger Kadaver. Hineingemalt die wechſelnde 
Atmoſphäre, die unermüdlichen Lichtreflere alpiner Wolken, 
Dämmerungen, Sonnenauf- und -Untergänge, hineingemalt 
ins Spiel der Nächte, der Lüfte, des Mondes und der Sterne, 
hineingemalt in die Muſik ſchauerlicher Bergwetter, wan- 
dernder Gletſcher, ſtürzender Lawinen, hineingemalt in. 
die erſchütternde Perſpektive der nächſten Nähe, der fernſten 

Ferne. Hineingemalt in ein paar Tropfen zuckendes Kinderblut, 
fließend in den Gedankenkanälen kleiner Kinder, verkörpert 
in Kinderſeelen, widergeſtrahlt aus den Augen derſelben 
Kinder. Das ift die dramatiſche Auffaſſung der Alpen- 
landſchaft Stifters. Berge, die wie Stiere die Einſamkeit 
mit wilden Hörnern erſchrecken, ungangbare Wege, Schluchten 
mit Bildftod und Todesengel, Schründe, Hälfe, die zufammen- 
ſtürzenden Erdmaſſen der Urformationen, Skelette, Rippen, 
Knochen, Totenſchädel foſſiler Steine, das grüne Eis, der 
zuſammengeſchobene Schaum flimmernder Hügel, die Balken 
und Stangen von Edelſteinen, die runden Kugeln und 
Platten, getürmte Höhlen mit ſchiefen Dächern, von denen 
der Schnee mit weißer Tatze reicht, das ſind nur einige Bilder 
aus Stifters Bergkriſtall, das iſt die Welt der Gletfcher, 
das ewige Meer von Eis und Schnee, das iſt die Welt, wo 
der Firn zum Himmel ſchaut. Aber nicht nur im Bergttiftall*) 


— 


æ Bei dieſer Gelegenheit fei auf die ſchönſte moderne Ausgabe 
des „Bergkryſtalls“ hingewieſen, die mit Bilbern von Brömſe 
unter dem urſprünglichen Titel „Oer heilige Abend“ bei Parcus u. Cie. 
in München erſchienen iſt. 
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auch in feiner prächtigen Erzählung „Oer Hageſtolz“ hat 
Stifter die Alpen geſchildert. Hier begegnen wir vielleicht 


den prächtigſten Worten, mit denen das Salzkammergut je 


geprieſen wurde. Die Berge, „die als blaues Band am 
Himmel wehen oder ſonnenhell ſchweigend und hütend das 
Tal umſtehen“, die Berge, die mit ihrem Licht „wie Gilber- 
ſtücke an den Decken der Bauernſtuben ſpielen“, der Bac, 
„der wie ein Senſenblitz in die Ferne leuchtet“, der Wechſel 
von Laub- und Tannenwald, das wehende Licht der Höhen 
und Tiefen, der Hochwald, „der an den Himmel ſtreift“. 
das ſind Bilder, die Stifter mit unnachahmlicher Zartheit 
und Schönheit von Seele zu Seele weitergibt. Mit dem 
irrenden Licht der Nacht und dem Klang der von „unſichtbaren 
Händen tönenden Abendglocke“ zieht er von See zu See. 
Dort erlebt er unter freiem Himmel alle Wunder der alpinen 
Nacht. „Die Berge werden ſchwärzer und legen drohende, 
dunkle, zerſplitterte Flecken auf den See, auf dem die dunklen 
Bergſpiegelungen zuweilen zucken, während noch das blaſſe 
Gold des Abendhimmels auf ſeinem Spiegel liegt. Dann 
ſetzt er die erſten Nebelfleden, die ſich allmählich häufen, 
dichter drängen und wie Gänſe in langer Reihe um die 
Ufer ſitzen. Dann ſpürt er den Wind, die „Abendwehe“, 
die aus den Schluchten kommt und Waſſer und Grate in 
dichten Nebel hüllt. Alle Geheimniſſe der Nacht löſen ſich 
ihm am Morgen zu lichter Klarheit, zu einem unbefchreib- 
lichen Farbenbild, die Schluchten fangen zu funkeln an. 
die Schneeflocken ziehen wie Schwäne in den Himmel. Der. 
naſſe Wald taucht aus dem Spiegel des Sees und die Toten- 
ſtille der Landſchaft ſteht wie ein ungeheures Rätſel gegen 
die Lebensfülle der unendlichen. Berge. Stifters Bergſchil- 
derungen ſind, wie alle ſeine Landſchaftsſchilderungen, 
ruhig umgrenzt. Er achtet weniger auf Leidenſchaft. Sie 
ſind entſtanden aus dem Mikroſkop ſeiner Seele. Inſofern 
find fie lyriſch und mit einem in ſich ausklingenden Binnen- 
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leben begabt. Seine Schilderungen im „Bergkriſtall“ laffen 
das Beengende jener willkürlichen Umfriedung, in der fidh 
Stifter oft gefällt, faſt ganz vermiſſen. Nur manchmal 
ſpüren wir den Mangel an Individualiſierung des Menſch- 
lichen, während ſeine Gabe, die Natur zu ſchildern, ſtets 
auf dem Gipfel bleibt. Der ſentimentale Rouſſeauſche 
Anhauch ift nur der Ausdruck des Verlangens nach letzter 
Wahrheit. Dabei beherrſcht Stifter in ſeinen Schilderungen 
ſtets das Inſtrument einer gegenſtändlichen Sprache und 
einer feſtbannenden Stimmung. „Auf dem Wechſel, wo 
Naturgefühl in Menſchenempfindung übergeht, hat er 
geſpäht nach den Wundern der Einſamkeit.“ Zwar legt 
er auch im „Bergkriſtall“ großen Wert auf ſorgfältige Beob- 
achtung des Details, um zu einer möglichſt getreuen Wieder- 
gabe des Urſächlichen in den Eindrücken zu gelangen, aber 
dadurch, daß er das alle Menſchenkräfte überſteigende Natur- 
erlebnis alpiner Gletſcherwelt in Leib und Seele von zwei 
Kindern legt, geht er auch techniſch über die äſthetiſchen 
Imponderabilien bloßer „Stimmung“ hinaus und ſchafft 
auf der wilden Freilichtbühne der ee ein Schauſpiel 
von ergreifender Wirkung und Wucht. 

Im weiteren Verlauf beſpricht Lindner die Geste nden 
der Nachromantiker Alban Stolz, Martin Deutinger und 
Annette von Droſte-Hülshoffs zur Natur. — Dasſelbe 
Heft der „Bücherwelt“ enthält ferner Karl Mennes lefens- 
werte Schilderung von „Raoul Konens neueſter Bühnen- 
dichtung, Oer junge König‘ und dem Kölner Theaterſkandal.“ 

Der „Literariſche Handweiſer“, unter E. M. 
Roloffs Führung, veröffentlicht im 55. Jahrgang (Nr. 1) 
einen Leitaufſatz „Aus dem Kunft- und Künſtlerleben in 
der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts von Ernſt Bender, der 
die Memoiren des romantiſchen Malers und Konvertiten 
Friedrich Wasmann zum Gegenſtand hat, während (Nr. 4) 
Chriſtoph Flaskamp ſich „Zum Problem der Romantik“ 
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äußert, Heinrich Finkes Schrift „Über Friedrich und Dorothea 
Schlegel“ kritiſierend. 

Daneben erwähne ich Ludwig Kleebergs Studie über 
„Novalis“ Religion“ in den „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blättern“ für das katholiſche Deutſchland (heraus- 
gegeben von Georg von FJochner 165. Band). 

Schön entwickelt ſich jetzt das „Hochland“, deſſen 
16. Jahrgang als Hauptleiſtung den prachtvollen Roman 
Firmin Coars „Der Erbe“ enthält. Über ihn wird noch 
mehr zu ſagen ſein, wenn er nur erſt in Buchform vorliegt. 
Er bedeutet das romantiſche Zeit- und Kulturbild aus 
Weſtfalens Gegenwart. — Im Januarheft ſchreibt Jofeph 
Körner „Über Friedrich Schlegel“, im Februarheft widmet 
Richard Volpers dem Thema „Adam Müller über einen 
Bund aller Völker“ einen längeren Aufſatz, dem ich folgendes 
entnehme: 

Ein Lehrmeiſter iſt der unerbittliche Krieg; ſo manche 
geſchichtlichen Ereigniſſe und Tatſachen der Vergangenheit 
felbft zeigt er in anderem Lichte. Was man aus einem 
gewiſſen überhebenden Standpunkte unverſtändlich und aus 
einer ſatten Gegenwart heraus oft gar komiſch fand, das 
bekam nun vielleicht einen neuen, unerhörten Glanz. Es 
ſprach das menſchliche Herz in der Stunde der Not, und 
feine Wertung ließ ſich nicht fo raſch wieder von der herr- 
ſchenden Bildung verfälſchen. Selbſt ein Ereignis wie die 
Heilige Allianz, nach der Niederwerfung Napoleons von 
den verbündeten Monarchen zum Schutze des europäiſchen 
Friedens geſchloſſen (26. September 1815 zu Paris), wird 
man heute eher begreifen und eher verſtändlich finden. 
Wieder ruft man inmitten der Wirren dieſes unvergleichlichen 
Krieges und unter der Ohnmacht des Völkerrechts, bei uns 
Deutſchen wenigſtens, ehrlich nach einem umfaſſenden 
Völkerbündnis. Der Garantie der Menſchheit möchte man 
ſo gern das koſtbare Gut des Friedens für alle Zeiten an- 
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vertrauen. Wenn man nur recht wüßte, was es mit der 
Menſchheit auf ſich hätte! Wenn nur nicht immer die Furcht 
beſtände, daß die Selbſtſucht der Einzelſtaaten und die Gier 
der Mächtigen jenen ewigen Frieden in eine Unterdrückung 
der Volker verwandeln würde! Wenn man nur das rechte 
Organ fände, das geeignet wäre, die Menſchheit und die 
Intereſſen der Menſchheit zu vertreten! Nicht aus dem 
Geiſte der Selbſtſucht, nicht einmal aus dem Triebe der 
Selbſterhaltung, aus einem Höheren, viel Umfaſſenderen 
allein kann ein wahrer Völkerbund zuſtande kommen. Adam 
Müller, der Vergeſſene, den vergangene Tage übelwollend 
widerwärtig gekennzeichnet, die Gegenwart aber mit aller 
Achtung wieder zu würdigen und zu ſchätzen weiß, hielt 
im Winter von 1808 auf 1809 zu Dresden öffentliche 
Vorleſungen über „die Elemente der Staatskunſt“. In der 
Hauptſache in dieſen Vorleſungen, die er dann im Jahre 
1809 in Berlin veröffentlichen ließ, hat er auch feine 
Gedanken über einen Bund der Völker entwickelt. Sie 
werden heute gewiß alle unſere Aufmerkſamkeit verdienen. 
Mit der Renaiffance, der Wiedergeburt der antiken Lebens 
und Weltanſchauung, war der kraſſe Egoismus und der 
unbedingte Machtwille auch im Leben der Völker von 
neuem zur Geltung gekommen. Adam Müller aber iſt bei 
aller energiſchen Betonung des Staatsgedankens weit entfernt, 
der übertriebenen Einſchätzung Anerkennung zu zollen. Er 
ſieht darin vielmehr einen unbedingten Rückfall in die 
Oenkweiſe älteſter Zeit und in heidniſche Anſchauungen. 
Bei den alten Völkern kamen die Menſchen über das eigene 
Ich und ihren von irgendeiner großen Perſönlichkeit ge- 
ſchaffenen Staat nicht hinaus. Darin ſieht Adam Müller 
das Kennzeichen des antiken Zeitalters. „In der Kindheit 
des menſchlichen Geſchlechtes“, ſagt er, „wurden die einzelnen 
Menſchen von der Größe des Vaterlandes noch allzuſehr 
geblendet, als daß fie das Dafein der Nachbarvölker und 
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demnach die Idee eines Bundes als notwendig hätten 
ftatuieren können.“ Die Nachbarvölker jhon waren ihnen 
verhaßt, waren ihnen die Fremden, die Barbaren, denen 
gegenüber die Geſetze der Menſchlichkeit ruhten. Darum 
waren die Kriege der Alten auch Ausrottungskriege, „Unter- 
werfung und Sklaverei war ihr anerkannter Zweck“. Der 
eigene Staat aber war ihnen ein Göttliches und der Staats- 
dienſt ein Gottesdienſt. Jeder Staat aber — und fei es 
der beſte — hat ſeine Grenzen. Er vermag nicht die Intereſſen 
der Menſchheit vollkommen zu vertreten. Im Gegenteil: 
Selbſterhaltung iſt ſeine erſte Pflicht. Freilich iſt dieſe nach 
Adam Müller nur möglich durch die Erhaltung der Neben- 
ſtaaten. Aber den Regierenden werden in erſter Linie 
immer nur die Bedürfniffe des eigenen Staates am Herzen 
liegen, und davon wird ihre Regierung in Anſpruch ge- 
nommen. Es wird ihnen wenig Zeit bleiben, Menſchheits- 
intereſſen zu vertreten, ſelbſt wenn ſie es wollten. Aber 
wie oft wird der Herrſcher, wird die Regierung gar nicht 
können und im §ntereffe des eigenen Staates gar nicht 
wollen! Nationale Intereſſen trennen in Wirklichkeit immer 
und ſondern ab. „Das weltliche und nationale Intereſſe, 
wie erhaben es auch ſei, ſpricht allenthalben ſeine eigene 
Sprache“. Ein Bund der Staaten und Völker kann allein 
die Intereſſen der Menſchheit wahrnehmen dem Einzel- 
ſtaate und dem Einzelvolke gegenüber. Er darf es freilich 
nur fo weit, daß die Freiheit und Unabhängigkeit der Einzel- 
ſtaaten durchaus erhalten bleiben. Denn fo lautet unab- 
änderlich die Forderung Adam Müllers für die Einzel- 
ftaaten: „In ihrer eigentümlichen nationalen Form und 
Manier ſollen ſie wachſen und leben und ſich einander geltend 
und fühlbar machen.“ Er nennt ſogar „die vollſtändig freie 
Entwicklung der einzelnen Staaten und folglich auch die 
vollſtändige Wechſelwirkung unter denſelben“ „das Charak- 
teriſtiſche des Bundes“, eines Bundes, wie er ihn verlangt 
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Oft ſchon hat man es verſucht, einen Bund der 
Völker zuſtande zu bringen. Seit Jahrhunderten aber war 
es vergeblich, weil die Grundlage, auf der man ihn aufbauen 
wollte, für die Dauer wenigſtens nicht ausreichte und nicht 
ausreichen konnte. Eine Zeitlang hat man ſich in Europa 
mit dem ſogenannten Gleichgewichtsſyſtem geholfen, wodurch 
aber nicht verhindert werden konnte, daß bald die eine Partei, 
bald die andere die ihr zugedachten Grenzen überſchritt. 
Noch bis in die neueſte Zeit hat man in dieſem Syſtem 
vergebens eine Rettung zu finden geglaubt. Adam Müller 
hat recht, wenn er meint, durch die augenblickliche Wieder- 
herſtellung des „allgemeinen Gleichgewichtes“ werde nichts 
weiter gewonnen „als die Sorge für größere Erſchütterungen 
desſelben, mit denen die Zukunft bedrohet, und ein gegen- 
ſeitiges, immer tiefergehenderes Mißtrauen der Nationen 
untereinander“. Ein ewiges Wettrüſten ſei die Folge; dann 
komme der Krieg, der das geſtörte Gleichgewicht wieder 
herſtellen ſolle. Kategoriſch erklärt er: „Schmeichle man ſich 
doch nie, daß die Überzeugung von der zu allgemeiner 
Sicherheit notwendigen Balance der Macht je einen Krieg. 
eine Ungerechtigkeit verhindern werde!“ Adam Müller 
meint aber das mechaniſche Gleichgewicht, das hergeſtellt 
wird durch „bloßes, gegenſeitiges Beſchränken“. Nur wenn 
man „unter Gleichgewicht gleichmäßiges Wachstum, gegen- 
ſeitiges Sich- Steigern und Erheben der Staaten“ verſtehe. 
„unter dem Refultat dieſes Gleichgewichts eine große gewaltige 
und wachſende Rechtsidee“, die ſich aber auf letzte Werte 
ſtützen müſſe, ſo ſei er vollkommen damit einverſtanden. 
Um eine Grundlage für einen Bund der Völker zu finden, 
könnte man auch verſucht ſein, auf die gleiche Abſtammung 
etwa der europäifhen Völker hinzuweiſen und fie’ ins 
Gedächtnis Europas zurückzurufen. Adam Müller weiſt 
darauf hin, daß damit erfahrungsgemäß allein wenig 
gewonnen ſei. Wie ſchnell der Ruf verhallte, der von hoher 
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Stelle an die europäͤiſchen Völker gerichtet war, fih zu einen 
zum Schutze der gemeinſamen Güter, das wiſſen wir alle. 
Die Zeitgenoſſen Adam Müllers“ hatten vielfach die Auf- 
richtung einer Univerſalmonarchie durch Napoleon Bonaparte 
begrüßt als den Beginn einer Einigung Europas; dieſe würde, 
ſo glaubten ſie, Europa den Frieden bringen. Es war aber 
ein gewaltiger Irrtum. Ein großer Menſch kann, wie Adam 
Müller hervorhebt, den Staatenbund nicht ſtiften. Schon 
deswegen nicht, weil er es nicht aufgeben kann, „die Form 
ſeines Geiſtes auch ſeiner Stiftung aufzuprägen“. Er wäre 
kein großer Mann, wenn er darauf verzichten wollte. Alſo 
wird er die Freiheit und Selbſtbeſtimmung der Völker hemmen, 
ihre Entfaltung behindern müſſen. Dieſe werden ſich bedrückt 
fühlen und wollen ſchließlich von einem Bunde überhaupt 
nichts mehr wiſſen, indem fie hervorheben, „daß die abfolute 
Selbſterhaltung die erſte Pflicht fei“. Adam Müller hat in 
feinen Vorleſungen die Vündnisverſuche Napoleons in 
Deutſchland zurückgewieſen, die er im Innern ſeines Herzens 
gewiß mit noch viel kräftigeren Worten bedacht haben mag. 
Schließlich war Napoleon nicht nur eine für die Völker 
gefährliche Perſönlichkeit, er war auch ein kalter Rechner, 
der die Völker ſittlich tief entwertete, wenn er ſie behandelte 
wie tote Werkzeuge in ſeiner Hand. Gegen die Bewertung 
des Staats als eines toten Mechanismus wandte ſich die 
Romantik, wandte ſich auch Adam Müller mit aller Ent- 
ſchiedenheit. Ihm iſt der Staat ein lebensvoller Organismus, 
Im übrigen hat Adam Müller wenige Fahre fpäter, nach der 
Niederwerfung Napoleons, es ſchon als ein Gebot der Klugheit be- 
zeichnet,, ſich nicht in letzter Inſtanz dem Gerichte der Kanonen und 
der Linienſchiffe zu unterwerfen‘. (Adam Müller, ‚Don der Not- 
wendigkeit einer theologiſchen Grundlage der geſamten Staatswiſſen- 
ſchaften“. Leipzig 1819. Nach dem Abdruck im Anhang der Zeitſchrift 
‚Summa‘, Eine Vierteljahrsſchrift. Hellerau 1917. Erſtes Viertel. 


S. 180.) Wohlfeile Ausgabe in ber ‚Allg. Bücherei‘ der Leogefell- 
ſchaft. Wien, Braumäller. 
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gleihfam eine andere Perſönlichkeit. Mit Entrüftung muß 
er daher auch die Meinung derer zurückweiſen, die da glauben, 
die einzelnen Staaten hätten zueinander nur eine rein 
äußere, oberflächliche, nicht aber eine tief innere Beziehung. 
Solche Menſchen kommen leicht zu der Auffaſſung, daß es 
eigentlich ganz einfach ſei, das Verhältnis der Staaten 
zueinander zu ordnen, wenn man nur allemal den nüchternen 
Verſtand anwende. Aus den Erwägungen des gegenſeitigen 
Vorteils allein könne man die Völker zuſammenführen. 
Adam Müller ſpricht von „gemeinen Seelen“, die da glauben, 
außer dem Kriege falle „zwiſchen den Staaten nichts 
Bedeutenderes weiter vor, als Handel, einiges Hin- und 
Herreifen, Geſandten-ſchicken. mitunter das Abſchließen eines 
Traktates über Aus- und Einfuhr, Freizügigkeit, militäriſches 
Kartell, und der wiſſenſchaftliche Verkehr“, der aber mit den 
Staaten eigentlich nichts zu ſchaffen habe. Und er erklärt, 
daß man fidh ganz vergeblich bemühe, nach der kalten Berech- 
nung des nüchternen Verſtandes und nach den Prinzipien 
des Nutzens das Verhältnis der Staaten zueinander zu 
ordnen und den ewigen Frieden auf Erden herabzutragen. 
Jenes falſche Zutrauen zu einem Staatsglücke, welches ſich 
„in Zahlen berechnen ließe“, jagt er mit noch heute bedeu- 
tungsvollen Worten, „hat bis jetzt ſchon mehr als Ein Volk 
zu Schanden gemacht“. An einer andern Stelle meint er: 
„Die bloße Überzeugung des kalten Verſtandes von der not- 
wendigen Gegenſeitigkeit der Staaten reicht keineswegs hin; 
und ebenſowenig reicht der kalte Buchſtabe des Traktates, 
der aus jener Überzeugung entſprungen iſt, hin gegen den 
Reiz der Eroberung und der Machterweiterung.“ . . Welches 
iſt nun aber das Gemeinſame, das einen Bund der 
Völker möglich machte, damit der Friede der Völker. 
wenigſtens ſoweit es unter Menſchen möglich erſcheint. 
gewährleiſtet und jeder überflüſſige Krieg verhindert werde? 
Denn etwas allen Beteiligten Gemeinſames muß es doch 
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fein, worauf ein folder Bund fih erhebe. „Jeder Bund der 
Welt“, fagt Adam Müller, „ruhet auf einer gemeinſchaftlichen 
Sache, einem gemeinſchaftlichen Zwecke; was foll die Völker 
halten, die verſchieden geſtalteten, daß nicht jedes, von ſeiner 
Eigentümlichkeit bezaubert, ſich für die Welt anſehe, ſolange 
es ſchwach iſt, ſich klug an die größeren halte, ſobald es ſtärker 
wird, die kleineren verſchlinge“. Oder müſſen wir zunächſt 
noch fragen: „Gibt es wirklich zwiſchen allen Völkern der 
Erde etwas Gemeinſchaftliches? Gibt es unter ihnen wirklich 


keine klimatiſche Geſchlechts-, Alters- oder Sittenverfchieden- 


heit, die einen ſolchen Bund unmöglich machte?“ Oft genug 
ijt daran gezweifelt worden, fei es aus Überhebung, fei es 
aber auch, was häufiger geſchah. aus Verzweiflung an der 
Erfüllung des Bundes. Und doch hat gerade in den Tagen 
der Not, der politiſchen Verwirrung und unſeliger Völker- 
kriege der Gedanke des Bundes immer wieder ſein Haupt 
erhoben. Auch Adam Müller ſagt von ſeiner Zeit: „Erſt 
mußte die Welt bis zur Verzweiflung an allem Staaten- 
bunde überhaupt gelangen — ehe es klar werden konnte, 
daß ſich im Herzen aller Einzelnen, gleichviel ob von der Not 
oder vom Glüd herbeigezwungen, jener heilige Stoff erzeugen 
muß, der die Staaten in ſich und untereinander mit gleicher 
Feſtigkeit verbindet“. Unbedingter, feſter als je hat heute 
der Gedanke des Staatenbundes Platz ergriffen. Als ein 
beinahe ſelbſtverſtändliches Ziel aller Völker ragt er herein 
wie ein ſchöner Gruß aus einer beſſeren Zukunft in den 
tobenden Kampf der bis auf den Tod entzweiten Menſchheit. 
Und da iſt keiner, kein Staatsmann der in allem ſonſt ſo 
getrennten Staaten und Staatsverbände, der dieſen ver- 
ſöhnenden Gedanken nach einem umfaſſenden Völkerverein 
von ſich aus ernſtlich zurückzuweiſen wagte. Der erhabene 
Gedanke mag in ſeinem Munde verfälſcht und vergiftet 
werden, er muß ihn ausſprechen, ſonſt würden die empörten 
Völker ſeine Geſtalt gar ſchnell von der politiſchen Bühne 
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verſchwinden laffen. So hoch der Gedanke des nationalen 
Staates ift, fo unbedingt er ſeine Herrſchaft ausübt, fo iſt doch 
nun in langen Kriegsjahren bei allen Völkern ebenſo aner- 
kannt, daß es ein Geſetz geben muß, „das noch höher iſt 
als die Selbſterhaltung des individuellen Staates, einen 
Bund zu gegenſeitiger Garantie unter den individuellen 
Staaten, und dieſes Geſetz muß mit ſeiner Notwendigkeit 
jeden einzelnen Staat bis in ſeine geheimſte Stelle, es muß 
jeden einzelnen Bürger durchdringen”. . . . . E O aoe 
ee Adam Müller nennt drei Epochen der Welt- - 


geſchichte. Die erſte iſt die „alte oder, noch bezeichnender, 


die antike Welt“. Wir haben ſie bereits gekennzeichnet. 


„Alles, was uns an den reichen Lebens- und Kunſtformen, 


die aus jener großen Zeit herrühren, noch gegenwärtig reizt, iſt 
jene individuelle, gediegene und perſönliche Vollendung in 
den Helden- und Kunſtwerken, jene Fülle der eigenen Kraft, 
jenes gedrängte In-ſich-ſelbſt Leben, kurz, jener Privat- 
charakter, deſſen Schein wir in den beiden letztverfloſſenen 
Jahrhunderten wieder haben hervorrufen wollen.“ Die 


zweite Epoche bezeichnet Adam Müller als „die neue oder 


moderne Welt“. Er meint aber damit das Mittelalter. In 
ihr „bildete ſich“, ſagt er, „das Leben der Staaten aus. 
jener großen, beſtimmten und nationalen Kunſtwerke, welche 
das Privatleben und das Leben des menſchlichen Geſchlechtes, 
die vergängliche und die ewige Erſcheinung der Menſchheit, 
untereinander vermitteln ſollen. In dieſem Zeitraume tritt 
das Privatleben durch beinahe anderthalb Fahrtaufende 
mehr in den Schatten zurück; die Geſellſchaftsbildung tritt 
in den Vordergrund. Mit der Renaiſſance beginnt nach 
Adam Müller die dritte Epoche der Weltgeſchichte. Eine Reihe 
von Revolutionen leitete ſie ein. „Das freie Leben und die 
Verknüpfung aller Völker der Erde, die eine harmoniſche 
Wechſelwirkung des nationalen und des Privatlebens voraus- 
ſetzte“, iſt das Ziel, dem ſie zuſtrebt. Sie will die Vereinigung 
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des Charakteriſtiſchen der beiden erſten Weltperioden. Darum 
will fie auch den neuen Völkerbund. JZit das Ziel erreicht, 
dann wird ſein, nach Adam Müller, das Dritte Reich, auf 
das die Völker harrten. Ihm, dem kommenden, haben er 
und viele der Beſten ſeiner Zeitgenoſſen bereits vor mehr 
denn hundert Fahren entgegen geſehnt. Inmitten des 
Zuſammenbruchs ſchauen ſie aus nach dem neuen Leben. 
Darum ſehen ſie nicht den Untergang, und ſie zweifeln nicht 
in der Verzweiflung. Sie ſehen das Chaos, aber ſie erkennen 
auch, daß hier ein Kosmos werden muß. „Wie kann ſich“, 
meint Adanr Müller, „das zweite Zeitalter der Welt, das 
Zeitalter der erſten nationalen Form, würdiger und natür- 
licher enden als mit dem ſcheinbaren Tode dieſer Staaten, 
der ja nur auf eine Weile verhängt iſt, um den auf die wahre 
und ewige Idee des Staates, ſo auf die Menſchheit, ſo endlich 
auf Chriſtus gerichteten Glauben zu prüfen, zu läutern und 
das, was er errichtet, in voller Glorie an den Tag zu ſtellen 
und zu vollenden! Das iſt dann das Zeitalter der Religion, 
„das Zeitalter eines großen Bundes unter den Staaten der 

Erde.“ das Zeitalter eines würdigen, wahren Friedens. 
Zweifache Sehnſucht war es, die das kluge Herz des ungemein 
ſcharfen politiſchen Denters Adam Müller erfüllte: die 
Sehnſucht nach dem Nationalſtaate und die nach dem Völker- 
bunde. Die eine ift heute längſt, wenn auch nicht reftlos, 
für den deutſchen Menſchen erfüllt: der Nationalſtaat iſt 
geſchaffen; die noch getrennten Brüder ſind uns durch 
Bündnisverträge und fefter noch durch das auf hundert 
Schlachtfeldern zuſammengefloſſene Blut verbunden. Es 
harrt das andere Sehnen nun auch nach hundert Jahren noch 
der Erfüllung. Wird diefe kommen? Gt fie verdient? Oder 
erſcheint uns auch heute wieder jene beſſere Zukunft wie ein 
fernes ſchönes, aber unerreichbares Bild, von der Sehnſucht 
geſchaffen, von der Hoffnung geſchaut, um der Gegenwart, 
um dem furchtbaren Kriege einen Sinn unterzulegen, den 
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er dann doch nicht hat? Eines ift gewiß: In der Sprachen 
verwirrung, die zu Adam Müllers Zeit nicht, bei weitem 
nicht, fo groß war als in der unfrigen, iſt „alles Geſpräch 
über den Staat, ſeine Beſtimmung und ſein Weſen völlig 
unnütz, — aller Streit um das Recht oder um das Menfchen- 
glück und um den Nutzen völlig ſinnlos, wenn das Weſen 
aller dieſer Ideen nicht in heiligen Zuſammenhang gebracht. 
ihr vorübergehender Zeitausdruck nicht an den Weltausdrud, 
den uns die vergangenen Zeiten lehren, angeknüpft und durch 
ihn verbürgt wird“. Nicht einer neuen Zeit bedarf es, die 
tauſend wirre Stimmen mit heißen Worten ankündigen, 
ſondern einer im Geiſte der chriſtlichen Religion wahrhaft 
erneuerten Zeit. Heute noch, nein heute erſt recht, haben 
die durchdringenden Worte volle Bedeutung, mit denen 
Adam Müller gegen den Frühling des Jahres 1809 eine 
feiner letzten Vorleſungen über die Elemente der Staats- 
kunſt abſchloß: „Daß die Völker“, ſagte er, „von Gold und 
römiſchem Altertum und Beſitz verführt, abfielen von dem 
chriſtlichen Geiſte der Geſetze, darin liegt das ganze Geheimnis 
von dem Untergang alles Privat- und politiſchen Lebens, 
wie des Europäiſchen Staatenbundes. In den Gedanken 
dieſes Unterganges ſich trübſinnig vertiefen, das Schickſal 
herrlicher Staaten, deſſen Zeugen wir find, beweinen, — ift 
ein Kennzeichen edler und ungemeiner Seelen; mit dem 
Gedanken der Rettung, dem einzigen, einfachen, natürlichen, 
den Schein von Untergang und Tod dieſer Staaten beſiegen, 
erkennen“, wie fie gefallen find, weil fie vonn dem Worte 
des Lebens abfielen, gerüſtet mit dieſem Gedanken und 
dieſer Erkenntnis die ſinkenden ſtützen und beleben —: das 
wäre das Kennzeichen göttlicher Seelen. — — — 
Seitdem Johannes Eckardt in die Schriftleitung der 
literariſchen Monatsſchrift „Der Gral“ eingetreten ift, 
widmet diefe der Romantik geſteigerte Teilnahme. Beſondere 
Beachtung verdienen die durchaus romantiſchen Oral- 
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gedanken“ von Friedrich Mudermann, ſowie Richard von 
Kraliks Aufſatz „Die deutſche Romantik“ (Juli 1918), dazu 
die Fortſetzung „Die neue Romantik“ von dem gleichen 
geiſtigen Führer unſerer Zeit (Auguft und September 1918). 
Mit Flaskamp beſchäftigt ſich Werner E. Thormann in 
dem Beitrag „Von der Freiheit der Kinder Gottes“ (De- 
zember 1918). Wilhelm Schellberg teilt „Neue Görres- 
Briefe“ mit (Januar, Februar und März 1919). Im April- 
heft finden wir eine Überſetzung „Aſenats“, der Schöpfung 
von Julius Zeyer, dem bekannten tſchechiſchen Neuroman- 


tiker, Gedenkworte auf „Auguft Lieber“, den romantiſchen 


Sänger Tirols von Karl Menne, tiefromantiſche „Gedichte“ 
von Anna Hilaria v. Preuß-Eckhel. Im Maiheft endlich 
beginnt die bedeutende Abhandlung Franz Raneggers über 
„Die Quellen von Eichendorffs literar-hiſtoriſchen Schriften“ 
zu erſcheinen. Daneben ſtehen „Gebete“ von M. Herbert 
und „Die Belagerten“, ein Drama von L. Weismantel, die 
beide dem „Eichendorff Bund“ angehören. 

Die Gedrängtheit des Raumes zwingt mich die folgenden 
Zeitſchriften diesmal kürzer zu erörtern, um fo mehr da ver- 
ſchiedene, neue mit einigermaßen romantiſchem Einſchlag 
zu verzeichnen find. Da iſt zunächſt die Wiener Halbmonats- 
ſchrift „Das Gewiſſen“, herausgegeben von Alois 
Eſſigmann mit Richard Schaukal als Hauptmitarbeiter. Pie 
erſcheint feit März 1919 und bringt gleich in den erſten Heften 
allerlei Romantiſches: Gedichte von Richard Schaufal, Paul 
Verlaine, Vergeſſene Schätze von Juſtinus Kerner u. a., 
Märchen von Alois Eſſigmann, eine Abhandlung „Die 
Revolution gegen die (materialiſtiſchen) Naturwiſſenſchaften“ 
von Grete Urbanitzky uſw. 

„Ser Meiſter der Menſchheit“, Beiträge zur 
Beſeelung der Gegenwart, heißt die neue Vierteljahrsſchrift 
Fritz Lienhards, der mit einladenden Bildern unſeres Hans 


Thoma die Reiſe in die Welt antritt. Eines „Der Weihnachts- 
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abend“ ſchmuͤckt auch den diesjährigen „Eichendorff-Kalender“. 
Oer im gleichen Verlag Greiner u. Pfeiffer (Stuttgart) 
erſcheinende altangeſehene „Türmer“ bringt wie all- 
jährlich auch diesmal mehrfach Beiträge romantiſcher Natur, 
ſo „Stille Nacht — heilige Nacht“ von Andreas Fröhlich 
(Dezember 1918), „Ein Bekenntnis zur konſervativen Idee“ 
(die romantiſchen „Betrachtungen eines Unpolitiſchen“, 
nämlich Thomas Manns von Konſtantin Schmelzer — das 
Buch ſelbſt iſt bei S. Fiſcher in Berlin herausgekommen 
und ſehr lefenswert — „Antonie Adamberger“ (im Hinblick 
auf Hans Zimmers Lebens- und Charakterbild von Theodor 
Körners Braut) und „Neues von Franz Staſſen“ (Februar 
1919), „Alte Gärten“ von Rolf Brandt, „Dürer als Not- 
helfer“ von Karl Storck und eine Würdigung des Lifgt- 
ſchülers Karl Goepfert (März 1919), „Das deutſche Weſen“ 
von Ernſt Ludwig Schellenberg und „Romantiſche Braut- 
ſchaft“ (Bettina v. Arnim behandelnd) von Berta Badt 
(Mai 1919). 

Das außerordentlich bunt ausgeſtattete und dabei 
unglaublich wohlfeile „Donauland“ fördert ebenfalls 
viel Romantik zutage. Es ſeien genannt: Schloß Wernberg 
von Karl Köhler, „Die Königin von Tasmanien“, eine 
Novelle von Bruno Ertler, „Auguſt v. Pettenkofen“ (der 
Biedermeier-Maler) von Artur Rößler (Juli 1918), „Das 
Leid des van Beethoven“ von Foſeph Friedrich Pertonig, 
„Ferdinand Staeger“ (den neuromantiſchen Zeichner) von 
Max Hayek (November 1918), „Nachtſtück“ von Friedrich 
Freiherrn von Gagern. „Spaziergang in Perchtoldsdorf“ 
von Fritz Wehr, „Sepp Summer und die Laute“ (ein neu- 
romantiſches Künſtlerdaſein) von Norbert Korzinek (Januar 
1919), „Joſeph Miſſon“ (den Altmeiſter der niederöſter- 
reichiſchen Mundartdichtung) von Leopold Buchsrucker, die 
bildergeſchmückte Abhandlung „Der See“ von Ernſt Heinrich 
Schonzel, Zeichnungen von Ludwig Richter (Februar 1919) u. a. 
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Die faum weniger reichilluftrierten Monatsblätter Paul 
Kellers „Die Berg ftad t” veröffentlicht in ihrem 7. Jahr- 
gang außer vielen Landſchaftsbildern und Gedenkblättern 
romantiſcher Art u. a. zwei literariſch wertvolle Erzählungen: 
Heinrich Federers Legende „Der Fürchtemacher“ und den 
großen chronikaliſchen Roman aus Wien „Nanni I 
huber“ von Anna Hilaria v. Eckhel. 


Das diesjährige Glanzſtück des beſtbekannten illuſtrierten 
Familienblattes „Alte und Neue Welt“ bildet der 
Roman „Das Haarband der Königin“, eine Erzählung aus 
der franzöſiſchen Revolution und Reſtauration von P. A. 
Sheehan. Die Verdeutſchung von Oskar Jacob verdient Lob. 

Das Matthäus ⸗Schieſtl⸗Heft der illuſtrierten Zeitſchrift 
„Sonntag iſt's“ (München, Joſeph Müller) — ich hätte 
mehreren anderen Zeitſchriften eine Schieſtl-Feſtnummer 


gewünſcht, hoffentlich holen fie eine ſolche 1929 beim 60. Ge- 


burtstag nach — leitet zu einer rein künſtleriſchen Zeitſchrift 
über. Ich meine den Münchner „Wieland“, der nicht 
bloß gewagten Expreſſioniſten, ſondern auch uns ruhigeren 
Romantikern viel beſagt. Es fällt ſchwer, einzelnes hervor- 
zuheben. Das Kaleidoſkop dieſes vornehmen Organs in 
Folio iſt gu vielſeitig. 


Unter den Jahrbüchern ragt wie immer das Boden- 
ſeebuch“ hervor. Der Band 1919 fteht in Bild und Wort 
auf der Höhe der Vorgänger. In der Reihe der Mitarbeiter 
finden wir den Eichendorff-Bündler Ludwig Finckh mit 
einem Beitrag „Seegefrörne“. Daneben W. E. Oeftering 
mit einem Aufſatz „Das künftige Scheffelmuſeum in Karls- 
ruhe“, H. Stobitzer mit dem Artikel „Frau Hadwig und 
Schwabens Stammesherzoge“, Paul Martin mit „Volks- 
liedern vom Bodenſee“, W. v. Scholz mit „Gedichten“ u. a. 
Romantiker der Feder. 


Das „Literar. Jahrbuch des Scheffelbundes für 1918/19" 
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unter der Leitung W. A. Hammers und dem Haupttitel 
„Nicht raften und nicht roſten“ grüßt uns zum 


erſten Male (nicht wie bisher aus Deutſchöſterreich) aus des. 


Dichters Heimat, von der badiſchen Seite des Bodenſees. Der 
einleitende Aufſatz, vom Herausgeber verfaßt, beſchäftigt ſich 
mit „Scheffels Beziehungen zu zeitgenöſſiſchen Malern“. 
Ihm find einige Bilder des Dichters, ſowie bisher ungedruckte 
Briefe des Wiener Hiſtorienmalers Eduard v. Engerth 
beigegeben. Der zweite Beitrag enthält perſönliche Erinne- 
rungen des verſtorbenen Oberbergrats H. Honſell an Scheffels 
Aufenthalt in Dürrheim (1881). Der Verfaſſer, der damals 
beruflich gleichfalls in Dürrheim wohnte, gibt eine erſchöpfende 
Darſtellung dieſes Aufenthalts Scheffels, wobei manche 
intereſſante und heitere Epiſode, wie die feucht- fröhlichen 
Stunden im „Löwen“ in Rietheim geſchildert werden. Dabei 
wird auch des Löwenwirts urwüchſige poetiſche Epiſtel an 
den Rebbauer im Glottertal, die von Scheffel überarbeitet 
wurde, wiedergegeben. W. A. Hammer behandelt in 
einem weiteren Aufſatz Scheffels Dichterfreundſchaft mit 
Ludwig Eichrodt und gibt einige bisher ungedruckte 
Briefe hierzu bekannt. Eichrodt, der bekannte badiſche 
Juriſt und Dichter, der zuletzt Oberamtsrichter in Lahr war 
und daſelbſt 1892 ſtarb, war feit der Karlsruher Gymnaſial- 
zeit und ſpäter in Heidelberg als Mitglied des Heidelberger 
„Engeren“ mit Scheffel befreundet. Manche Gedichte Eich- 
rodts ſind von Scheffel überarbeitet worden und zeigen 
Scheffels Stil, fo z. B. Eichrodts bekanntes Gedicht „Ar- 
chäolog“: „Cheops ſchlief in ſeiner Pyramide.“ Vermutlich 
ſtammt auch die Parodie auf „Alt Heidelberg, du feine . ..“ 
aus der Feder Eichrodts: 


„Neu Heidelberg! Ich meine 

Die einſt ich pries als „feine“, 
Du ſei'ſt nicht mehr dir gleich, 
Als „Braut“, als „ehrenreich“. 


Der nun verſtorbene Hegauſänger Richard Stocker in 
Waldshut ergreift ſodann das Wort, um ſeine Erinnerungen 
an Scheffel und außerdem eine Reihe von Briefen des 
Dichters wie des Sohnes Scheffels mitzuteilen. Dieſem 
Aufſatze iſt ein Bild „Scheffel und der Hegauſänger im Jahr 
1870“ beigegeben. Der letzte Aufſatz aus der Feder des 
Herausgebers lautet: Scheffel und Oſterreich. Zeit feines 
Lebens brachte Scheffel bekanntlich Oſterreich und ſeinem 
Volke offenkundige Liebe entgegen. Er kannte die öfter- 
reichiſchen Dichter und Maler und ging als Dichter mehr 
denn einmal „auf den Fährten des Nibelungenliedes“. 
Bei den Kämpfen um das Deutſche Reich war er ein Ver- 
treter des großdeutſchen Gedankens und ſein Herz blutete 
angeſichts des Bruderkrieges im Jahre 1866. Den mannig- 
faltigen literariſchen Beziehungen Scheffels zum ſchönen 
Donauland geht der Verfaſſer mit Gründlichkeit und Liebe 
nach und ſeinen Ausführungen läßt er Eichrodts Gedicht 
„Oſterreich“ folgen, das anläßlich des deutſch-öſterreichiſchen 
Bündniffes entſtand und in dem es faſt zeitgemäß heißt: 

Za, die alten Herzen ſchlagen 

Und die alten Tage tagen 

Und die Treue bleibt ſich gleich. 


Sehr einladend ift der hübſche Almanach 1919 des Ver- 
lags Hauſen in Saarlouis „Die goldene Brücke“ 
ausgefallen, zu dem Dichter wie Chriſtoph Flastamp, Richard 
Knies, Paul Lingens, Theodor Geidenfaden, Hans Sturm, 
Leo Weismantel u. a. Poeſie und Proſa beigeſteuert haben. 
Peter Oörfler iſt uns bisher nur als Erzähler bekannt. Von 
der „goldenen Brücke“ ſpricht er auch als Lyriker zu ſeinem 
Volke. Sein „Lied vom goldenen Tag“ iſt wert, auch in 
weiteren Kreiſen bekannt zu werden: 


Schwer war heut der Sonne Gang, 
Schwarzer Wolken wirrer Drang 
Folgte ihrer lichten Spur, 

Hetzte ſie auf blauer Flur 
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Und veritellte ihren Weg 

Mit geballtem Dunſtgeheg, 

Bis ſie ganz der Meute Raub 
Unterging in Dunſt und Staub. 


Kaum doch ſtarb die Hehre hin, 
Fing der Himmel an zu blühn, 
Jeder Schatten ſtahl ſich ſchon 
Einen lichten Sonnenton, 

Eine Feuerfeder auch 
Schwenkte jeder Nebelrauch, 

In Viola, Gold und Grün 
Sah man dunkle Dünſte glühn, 
Glutverbrämt und lichtentbrannt, 
All Gewölk war fonnverwandt — 
Und die Kinderſchar am Hag 
Sang von einem goldnen Tag. 
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Abraham a St. Clara, Blütenlefe aus feinen Werken. Von 
Karl Bertſche. Freiburg im Breisgau, Herder. 1. Bändchen 
221 S. 2. Bändchen (mit zehn Bildern) XXIV u. 425 S. | 

8 Geb. M 4.20 u. M 4.40 

Achim, Ludwig Achim von, Novellen. Mit einem Nachwort 
5 von. Teol Kayſer. München, Roland-Verlag. 

‘WS S. Geb. M 1.80 

Ade, Hans Chriſtoph, Die Schale. Gedichte. Einmalige Borzugs- 
ausgabe vom Verfaſſer paride pianin, Jena, Landhaus- 
Verlag. 75 S. 

Alte und neue Welt, Zllufte. Familienblatt. Einſiedeln in 
der Schweiz, Benziger u. Co. 53. Ig. Geb. M 14.— 

Aur bacher, Ludwig, Die Abenteuer von den fieben Schwaben. 
Mit Lithographien Schwinds nach Zeichnungen von Fellner. 
Genaue Wiedergabe des erſten Originals. Herausgegeben und 
eingeleitet von Wilhelm Koſch. München, Parcus u. Co. 56 u. 
12 Seiten Text. Für Mitglieder des Eichendorff-Bundes. 

Geb. M 15.— 

Bate, Ludwig, Feldeinſamkeit. Gedichte aus Niederſachſen. 
Weimar, Weckruf-Verlag (Wolf von Kornatzki) 30 S. 

Bäte, Ludwig, Mondſchein und 8 Osnabrück, 3. 6. 
Risling 78 S. 

Bandorf, Paul, Thüringer Sagen. Arnſtadt, Paul Bandorf. 

Bahr, Hermann, Adalbert Stifter, eine Entdeckung. (Erſter Band 
der Amalthea· Bücherel.) Zürich u. Wien IV. Amalthea-Berlag 
48 S. Geh. K 3.— 

Bahr, Hermann, Tagebuch 1917. Innsbruck, Tyrolia 252 S. 

Barret Browning, Elizabeth, Sonette aus dem Portu- 
gieſiſchen. Übertragen von Rainer Maria Rilke (Infel-Bücherei 
Nr. 252). Leipzig, Inſel- Verlag 46 S. 

Baumgartner, Alexander, Im hohen Norden. Reiſeſkizzen 
aus Schottland, Island, Skandinavien und St. Petersburg. 
Herausgegeben von Jofeph Kreitmaier (Sammlung: Aus aller 
Welt). Gekürzte Ausgabe mit 10 Bildern. Freiburg im Breisgau, 
Herder VIII u. 240 S. | Geb. K 6.— 

Die Bergſtadt. Monatsblätter, . von Paul 
Keller. Breslau, Bergſtadt-Verlag W. G. Korn. 7. Ig. | 

- Geh. A 16.— 

Berliner Romantik. Eine Vierteljahrsſchrift. Herausgegeben 

von Kurt Bock. Berlin, Boll u. Pickardt. 64 S. Geh. M 5.— 
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Bertſche, Karl, Scheffelbrevier. München, Fr. Seybold. 80 S. 
Geh. M 1.50 

Bihlmeyer, P. Hildebrand. Wahre Sottſucher. Worte und 
Winke der Heiligen. Freiburg im Breisgau, Herder. 2. Bändchen 

100 S. 

Bock, Kurt, Alt-Oöbern. Berlin (als Handſchrift gedruckt) zu 
beziehen durch Boll u. Pickardt 14 S. Geh. M 1.50 
Bock, Kurt, Berufung des Weltflüchtigen. Berlin, Boll u. Pidardt 
79 S. Geb. M 7.20 
Bodenſeebuch 1919. Ein Buch für Land und Leute. 6 Jg- 
Konſtanz, Reuß u. Itta. 150 ©. Geh. M 3.— 


Boehle, Fritz. Ein Buch ſeiner Kunſt mit einer Einleitung von 
Fritz Kotzde. Herausgegeben von der freien Lehrervereinigung 
für Kunſtpflege. Mainz, Joſeph Scholz 7 u. 35 S. 

Die Bücherwelt. Zeitſchrift für Literatur und Volksbüchereien. 
Köln, J. P. Bachem 16. Fg. Geh. K 4.— 

Brentano, Klemens, Leben der heiligen Jungfrau Maria. 
Nach den Betrachtungen der gottſeligen Anna Katharina Emmerich. 
18. u. 19. Auflage mit vielen Abbildungen. Regensburg, G. 8. 
Manz 444 S. Geb. M 6.50 

Bürgers Ballade: Der Wilde Jäger mit fünf Bildtafeln gezeichnet 
von Zofeph Führich, radiert von Anton Gareis. Erſter Neudruck 
der Originalausgabe nebſt dem Begleittext von Anton Müller 
(1827). München, Parcus u. Co. Für Mitglieder des Eichen- 
dorff Bundes Geb. M 3.20 

Cardauns, Hermann, Aus Luiſe Henſels Jugendzeit. Neue 
Briefe und Gedichte zum Zahrhunderttag ihrer Konverſion 
(8. XII. 1918). Freiburg im Weesgan Herder VIII u. 148 S. 

Geh. M 4.50 

Cardauns, Hermann, Die Franzoſen in Coblenz 1794 bis 1797 
(Aufzeichnungen des Coblenzer Profeſſors Minola). Coblenz, 
Verlag der Görresdruckerei 196 S. l 

Claudel, Paul, Mittagswende. Hellerau, Hellerauer Verlag 
Satob Hegner 165 ©. Geh. M 3.50 

Das Neue Deutſchland, Herausgeber Adolf Grabowsky. 
Halbmonatsſchrift. Gotha, Fr. A. Perthes 7. Jahr. 


Geh. 4 12.— 
Oonauland. GFlluftrierte Monatsſchrift. Wien, J. Roller u. Co. 
2. 3g. Geb. M 24.— 
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Eggert-Winbegg, Walther, Einſt, vor vielen hundert Jahren. 
Deutſches Legendenbüͤchlein. Stuttgart, Strecker u. Schröder. 
87 S. Geb. A 2.80 

Ehrler, Hans Heinrich, Das ſchwäbiſche Liederbuch. 4. Caufenb. 
Stuttgart, Strecker u. Schröder. VIII u. 328 S. Geb. M 5.— 

Eltuß, Siegbert, Zur Beurteilung der Romantik und zur Kritik 
ihrer Erforſchung. Herausgegeben von Franz Schultz (hiſtoriſche 
Bibliothek Band 39). München u. Berlin, R. Oldenbourg IX u. 
115 S. = Geh. K 5.— 

Enz, Hans, Louiſe von Francois. Zurich, Raſcher u. Co. 156 S. 

Sas heilige Feuer. Religiös kulturelle Monatsſchrift. Pader- 
born, Junfermann VI. 3g. Seh. A 6.— 

Finckh, Ludwig, Die Lerche. Auswahl ſchwäbiſcher Dichtung von 
den Anfängen bis auf die Gegenwart. Stuttgart, Deutſche Ber- 
lagsanſtalt XX u. 429 S. . 

Finke, Heinrich, Uber Friedrich und Dorothea Schlegel. (Zweite 
Vereinsſchrift der Görres-Geſellſchaft 1918.) Köln, 3. P. Bachem 
119 S. Geh. M 1.80 

Finke, Heinrich, Aber Friedrich Schlegel, Schwierigkeiten feiner 
Beurteilung. Die Arbeitsgebiete ſeiner zweiten Lebenshälfte. 
Rektoratsrede. Freiburg im Breisgau, Univerfität. 

Floeck, Oswald, Briefe des Dichters Friedrich Ludwig Zacharias 
Werner. Mit einer Einführung herausgegeben. Kritiſch durch- 
geſehene und erläuterte Geſamtausgabe. München, Georg Müller. 
1. Band LXIII u. 485 S. 2. Band 532 S. YHiezu gayicelpe 
Porträts, Fakſimiles und Stammtafeln. 

Franziskus von Aſſiſi, Die Blümlein des Heiligen. Leipzig, 
Inſel-Verlag 235 S. 

Sadient, Veit, Oeutſches Leſebuch für Schweizer Gymnaſien, 
Seminatien und Realſchulen. Luzern, Eugen Haag. Erſter Band 
XIII u. 505 S. 

Sagern, Friedrich von, Die Wundmale. Roman. Zwei Bände. 
Leipzig L. Staackmann 856 S. 

Sas Gewiſſen. Halbmonatsſchrift. Wien XII. Strobberg- 
gaffe 6, Rudolf Falt 1. Zg. Geh. A 25.— 

Der Gral, Literarifhe Monatsſchrift. Geleitet von Franz Eichert 
und Johannes Eckardt. Innsbruck, Tyrolia 15. Fg. 


Seh. A 10.— 
Greif, Martin, Goethe und Thereſe. Novelle. Leipzig, C. F. Ame- 
lang 100 S. | Geb. K 1.50 
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Hammer, W. A. Nicht raften und nicht roſten. Jahrbuch des 
Scheffelbundes 20. Bd. Konſtanz, Reuß u. Itta. 113 S. 
l Seb. K 3.50 
Liter ariſcher Hhandweiſer. Herausgegeben von Ernſt 
M. Roloff. Freiburg im Breisgau, Herder. Jährlich 12 Nummern. 
55. 3g. Geh. M 10.— 
Ha rtlie b, Wladimir von, Du. Gedichte. Berlin, Hyperion- 
Verlag 43 ©. = 
Hartmann, R. Julius, Das Tübinger Stift. Ein Beitrag zur 
Seſchichte des deutſchen Geiſteslebens. Mit 46 Abbildungen 
(auf Tafeln) Stuttgart, Strecker u. Schröder VIII u. 214 S. 


Geb. M 4.80 
Haufen-Almanad 1919: Die goldene Brücke. Saarlouis, 
Hauſens Berlagsanftalt 139 S. Geb. K 2.— 


Heſſe, Hermann, Märchen. S. Fiſcher, Berlin 182 S. 

Hirt, Karl Emerich, Sott bleibt Sieger. Das Kriegstagebuch 
eines Deutſchen, Innsbruck, Tyrolia 184 S. Geb. A 8.— 

Hochland, Monatsſchrift für alle Gebiete des Wiſſens, der Lite- 
ratur und Kunſt. Herausgegeben von Karl Muth. Kempten u. 


München, Fof. Köſel 16. Ig. Geh. M 24.— 
Keller, Paul, Hubertus. Ein Waldroman. Breslau, Bergftadt- 
Verlag Wilhelm G. Korn 275 S. l Geh. A 16.— 


Kneip, Zakob, Der lebendige Gott. Erſcheinungen, Wallfahrten 
u. Wunder. (Der Nyland-Werke Bd. 4.) Jena, Eugen Diederichs 
114 S. | Geh. K 7.— 

Knies, Richard, Sonderlinge von der Gaffe. Erzählungen. Inns- 
bruck, Tyrolia 159 S. ö 

Koch, Max, Deutſche Vergangenheit in deutſcher Dichtung. Rede 
zur Übernahme des Rektorats der Schleſiſchen Friedrich- Wilhelms 
Univerſität zu Breslau am 30. September 1918. Stuttgart, 


3. B. Metzler 72 S. Geh. K 6.— 
Kölniſche Volkszeitung. (Erſcheint dreimal täglich.) 
Köln J. P. Bachem 59. Fg. Jährlich M 42.— 


Kurz, Hermann, Liſardo. Roman. Herausgegeben und mit einem 
Nachwort verſehen von Heinz Kindermann. nn Streder u. 
Schröder. 180 ©. 

Lämmle, Auguft, Junker Goldmacherlein und andere Erzäh- 

lungen. Heilbronn, Eugen Salzer 156 S. Geh. M 2.40 

Lagerlöf, Selma, Das heilige Leben. Roman. Aus dem Shwe- 

diſchen von Pauline Klaiber-Gottſchau. München, A. Langen. 

355 S. Geb. K 6.— 
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Laux, Sobann Joſeph, Der hl. Kolumban. Sein Leben und ſeine 
Schriften. Mit 7 Bildern. Freiburg im Breisgau, Herder XVI 


u. 290 S. Geb. M 7.80 
Lenau, Nikolaus, Lyriſche Gedichte. (Inſel- Bücherei Nr 235.) 
Leipzig, Gnfel-Berlag 70 S. Geb. M 1.20 


Lienert, Meinrad, Zürcher Sagen. Der Jugend erzählt. Zürich, 

Raſcher u. Co. 116 S. 

Lilienfein, Heinrich, Hildebrand. Ein Drama. Stuttgart u. 
Berlin, J. G. Cotta 100 S. Geb. M 3.50 

Loewenberg, Z, Vom goldenen Überfluß. Eine Auswahl 
aus neueren deutſchen Dichtern für Schule und Haus. 176. bis 
180. Tauſend. Leipzig, R. Voigtländer 320 S. Geb. M 4.50 

Luhmann, Heinrich, „Wo die Wälder Wache halten. Ge- 
ſchichten aus dem weſtfäliſchen Berglande. ede e 
Gersbach 203 S. 

Mann, Thomas, Betrachtungen eines Unpolitiſchen. Berlin, 
S. Fiſcher. Geh. M 16.— 

Mariechen von Nymwegen. Aus dem Flämiſchen von 
Friedrich Markus Huebner. Ein altflämiſches Mirakelſpiel. (Infel- 
Bücherei Nr. 243.) Leipzig, Inſel⸗Verlag 77 S. 

Der Meiſter der Menſchheit. Beiträge zur Beſeelung 
der Gegenwart. Von Friedrich Lienhard. Stuttgart, Greiner u. 


Pfeiffer. 1. Ig. Geh. K 6.— 
Mörike, Eduard, Mozart auf der Reiſe nach Prag. Novelle. 
Leipzig, Inſel Verlag 76 S. Geb. & 1.20 


Müller-Rüdersdor f, Wilhelm, Aus der Jugendzeit. Ein 
Buch der Erinnerung. Mit Bildern von Ludwig Richter. Langen- 
ſalza, Julius Belz 176 S. 7 ` Geb. M 4.80 

Mumbauer, Johannes, Der Dichterinnen ftiller Garten: Marie 

| v. Ebnrer-Ejhendah — Enrica v. Handel- Mazzetti. Freiburg im 
Breisgau, Herder 90 S. Geb. M 1.60 

Das Nibelungenlied. Überfegung von Simrock mit gegen- 
übergeſtelltem Urtext in zwei Teilen herausgegeben, mit Ein- 
leitung und Anmerkungen verſehen von Walter Freye. (Mit 
zwei Beilagen in Kunſtdruck.) Verlin, Deutſches Verlagshaus 
Bong u. Co. LVII, 263 u. 342 S. 

Nieſſen, Johannes, A. K. Emmerichs Charismen und Geſichte. 
„Grundſätzliches, Tatſächliches, Kritiſches. Zugleich Beiträge zur 
Klemens Brentanofrage. Mit zwei Bildniffen. Trier, Petrus- 
Verlag II u. 316 S. N Seh. M 4.50 
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Oderkofler, Zofeph Georg, Stimmen aus der Wüſte. Sonette. 
Innsbruck, Tyrolia. 66 S. Geb. A 2.40 
Poetzſch, Albert, Studien zur frühromantiſchen Politik und 
Geſchichtsauffaſſung. Leipzig, R. Voigtländer. 111 S. Geh. M 3.60 
Plotte, Georg F, Der Briefwechſel zwiſchen Paul Heyſe und 
Theodor Storm. 1. Band: 1854—1881. Mit vier Bildniſſen 
in Kupferdruck XXXV u. 234 S. 2. Band: 1881—1888. Mit 
vier Abbildungen in Kupferdruck. XI u. 241 S. Münden, 3. F. 
Lehmann. Geh. je M 5.50 
Pulver, Max, Merlin. Leipzig, Inſel Verlag. 75 S. Geh. M 3.— 
Sas Neue Reich. Wochenſchrift für Kultur, Politik und Bolts- 


wirtſchaft. Innsbruck, Tyrolia. Jährlich M 24.— 
Reimmichl, Weihnacht in Tirol. Ein Volksbüchlein. Innsbruck, 
Tyrolla. 167 S. Geb. K 4.— 


Romantiſche Bücherei. Jedes Bändchen im Umfange von 
fünf bis neun Bogen, mit Buchſchmuck und Umſchlagzeichnung. 
Nr. 1: Eichendorff -⸗Brevier, herausgegeben von Elias Zolkiewer. 
— Nr. 2: Klemens Brentano, Chronika eines fahrenden 
Schülers (mit Bildern von E. Steinle und J. M. Beckert). — 
Nr. 3: Woldemar Nürnberger (Solltaire), Ein Tag in der 
Waldſchmiede. — Nr. 4: Horft Wolfram Geißler, Oer Zauber- 

lehrling. — Nr. 5: Gerhard Branca, Die Zwölf-Apoſtel-Legende 

(mit Bildern von H. Wilms). — Nr. 6: Der Nibelungen 

Klage, nach der erſten hochdeutſchen Ausgabe von Friedrich 

von der Hagen (mit Bildern von Fr. W. Gubitz). — Nr. 7: Ernſt 

Koch, Oer Königin Gemahl. Hiſtor. Erzählung. — Nr. 8: Theodor 

Storm, Oer Schimmelreiter. — Nr. 9: Hans von Jammer- 

ſtein, Zwiſchen Traum und Tagen, Lieder, Bilder und Balladen. 

— Nr. 10: Oswald Meng hin, Regenbogengeſchichten. München 

Parcus u. Co. Einzelpreis Geb. A 3.50 

Rübezahl. Romantiſche Fliegende Blätter. Begründet und 
herausgegeben von Wilhelm Koſch. Jede Nummer (möglichft mit 
einer oder mehreren Bildtafeln) drei bis fünf Bogen ſtark. Nr. 1: 
Hermann Kletke, Das Buch vom Rübezahl. Des Berggeiſtes 
Fahrten und Abenteuer. — Nr. 2 u. 3: Alban Stolz, Elifabeth- 
legenden. — Nr. 4: Zofeph Freiherr von Eichendorff, 
Inkognito. — Nr. 5: Martin Greif, Das Klagende Lied (mit Bildern 
von H. Röhm). München, Parcus u. Co. Einzelpreis Geh. & 1.20 

Deutfhe Rundſchau. Monatsſchrift. Berlin, Gebr. Pactel, 
45. Jahrgang. Seh. K 34.— 
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Runge, Philipp Otto, Bilder und Bekenntniſſe. Fünfzehn Bilder 
des Künſtlers in. Offfet-Wiedergaben und Auszüge aus Runges 
Briefen und Aufzeichnungen. Herausgegeben und mit einer Ein- 
führung von Prof. Guftan Pauli, Oirektor der Kunſthalle in 
Hamburg. Ausſtattung der Mappe von F. H. Ehmcke. 1.—20. 


Tauſend. Berlin, Furche-Verlag. 45 S. Kart. M 4.— 
Schaukal, e Gedichte. München, Georg Müller. 432 S. 
Geh. K 14.— 


Schellenberg, Ernſt Ludwig, Irene. Lichterfelde bei Berlin, 
Hugo Bermühler. 
Schibli, Emil, Die erſte Ernte. Gedichte. — Zweite Ernte. Neue 
Gedichte. Bern, A. Francke. 87 u. 70 S. Geb. je M 5.— 
Schmidt, Franz, Auguſt Reichensperger. (Führer des Volkes. 
Eine Sammlung von Zeit- und Lebensbildern. 24. Heft.) München- 
Gladbach, Volksvereins-Verlag. 118 S. Geh. & 2.80 
Scholz, Wilhelm von, Das Herzwunder. Mirakelſpiel in einem 
Aufzug. München, Hans-Sachs-Verlag. 39 S. Geh. M 1.50 
Schuchardt, Ottomar, Konſtantin Frantz. Ein Gedenkblatt zu 
ſeinem 100. Geburtstag (12. September 1917). Mit einem Anhang: 
Schriften von Konſtantin Frantz von Prof. Karl Heldmann in Halle. 
Dresden, v. Zahn u. Jaenſch. 24 S. Geh. KM 1.— 
Schulte, Wilhelm, Ch. D. Grabbes Hohenſtaufendramen. Neue 
Beiträge zur Grabbe-Forſchung. Münſter in Weſtfalen, Franz 
Coppenrath. 114 S. Geh. K 2.50 
Sich ula, Sans, Aus Fichtes Leben; Briefe und Mitteilungen zu 
einer künftigen Sammlung von Fichtes Briefwechſel (Nr. 44 der 
Kantſtudien Ergänzungshefte). Berlin, Reuther u. Reichard. 
68 S. 1 Geh. M 4.— 
Sebaſtian, L., Fürft Alexander von Hohenlohe Schillingsfürſt 


Ps 


1794 bis 1849 und feine Gebetsheilungen. Zum Beſten des Karitas - 


Vereins Ansbach. 8 u. München, Joſeph Köſel. XIX u. 
176 S. 

Sienkie wicz, Henryk, Im Strudel. Roman. (Romane der 
Weltliteratur.) Leipzig, Heſſe u. Becker. 399 S. . 
Sohnrey, Heinrich, Hütte und Schloß. Eine niederſächſiſche 

Walddorfgeſchichte. 29. Aufl. Neue Ausgabe. Mit Zeichnungen 
von L. Burger, Anna Fehler und E. Müller⸗Münſter. Berlin, 
Deutſche Landbuchhandlung. 372 S. Geb. M 6.50 
Spitzweg, Neues von: Gedichte und Briefe. Mit 42 Rupferdrud- 
bildern und Zeichnungen. München, Delphin Verlag. 73 S. 
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Stach, Fife von. Der heilige Nepomuk. Dramatiſche Dichtung. 
Kempten, Jof. Köſel. 53 S. 
Stamm, Karl, Oer Aufbruch des Herzens. . Zürich, Raſcher u. Co. 
68 S. Seh. K 3.— 
Steinhauſen, Wilhelm, Augenblick und Ewigkeit. 16 Bilder 
mit einem Geleitwort des Künſtlers und einer Einführung von 
Jofeph Auguft Beringer. Berlin, Furche Verlag. 12 S. Text 
u. 15 Tafeln. Geb. K 8.— 
Steinmetz, Bernard Michael, Aus der Goldgrube. Legenden 
und Sagen. Paderborn, Junfermannſche Buchhandlung. 111 ©. 
Geb. K 2.— 
Stifter, Adalbert, Sämtliche Werke. 17. Band: Briefwechſel I. 
Mit Benützung der Vorarbeiten von Adalbert Horcida, heraus- 
gegeben von Guftav Wilhelm. Mit dem Bildniſſe von Stifters 
Gattin und 1 Lichtdrucktafel. Prag, J. ©. Calve (Robert Lerche). 
XXIV u. 439 S. Geh. K 5.— 
Stifter, Adalbert, Der heilige Abend. Mit Bildern von Prof. 
Auguft Brömſe. München, Parcus u. Co. 73 S. Text. Für 
Mitglieder des Eichendorff⸗Bundes. Geb. K 8.— 
Stimmender Zeit. Katholiſche Monatsſchrift für das Geiſtes- 
leben der Gegenwart. 49. Jahrgang. Freiburg im Breisgau, 
Herder. Geh. A. 18.— 
Stucken, Eduard, Die Weißen Götter. Roman. 2. Aufl. Berlin, 
Erich Reiß. 550 S. 
Summa. Eine Vierteljahresſchrift. Hellerau, Hellerauer Verlag 
Jakob Hegner. Erſtes Viertel: 200 S. — Zweites Viertel: 195 S. 
— Drittes Viertel: 209 S. — Viertes Viertel: 182 S. Geb. je & 10.— 
Spensfon, Jon, Aus Island. Erlebniſſe und Erinnerungen. 
Freiburg im Breisgau, Herder. IV u. 84 S. Geb. M 1.50 
Die Tradition. Wochenſchrift für ariſtokratiſche Politik und 
preußiſche Staatsauffaſſung. Berlin, Verlag der Tradition. 
Jährlich geh. M 40.— 
Der Türmer. Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt. Herausgeber: 
3. E. Freiherr v. Se Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. 
21. Jahrgang. Geh. M 26.40 
Vershofen, Tyll Eulenfpiegel. Ein Spiel von Not und Torheit. 
der Nyland-Werte 5. Bd. Gena, Eugen Diederichs. 81 S. 


Geh. M 3.50 
Vosberg, Harry, Hans Michel Elias Obentraut. Heilbronn, 
Eugen Salzer. 496 S. Seh. K 6.— 
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Walther vonder Vogelweide, Gedichte. Berlin, Wilhelm 


Borngräber. X u. 183 S. Geb. M 6.50 
Walfer, Robert, Der Spaziergang. Frauenfeld, Huber u. Co. 
85 ©. Seb. K —.80 


Watzlit, Hans, Die Abenteuer des Florian Regenbogner. Ein 
Traumbüchlein. Leipzig, C. F. Amelang. 79 S. Geb. M 1.50 
Weigert, Zofeph, Das Dorf entlang. Ein Buch vom deutſchen 
Bauerntum. 2. u. 3. vermehrte Auflage. Freiburg im Breisgau, 
Herder. XII u. 460 S. Geb. M 12.— 
Weihnachtinaltdeutſcher Malerei. Sechzehn Gemälde 
des 15. und 16. Jahrhunderts in farbigen Wiedergaben. Aus- 
gewählt und mit einer Einführung von Dr. Hans Naumann. 
Umſchlagzeichnung und Ausſtattung der Mappe von Walter 
Tiemann. Berlin, Furche Verlag. Geb. K 6.— 
BWeismantel, Leo, Die Reiter der Apokalypſa. Orei Einakter. 
Mit einem TCitelholzſchnitt von Hans Baumann. Würzburg, 
Frankenwarte-Verlag. 116 S. | 
Widner, Fofeph, Herbſtſegen. Luſtige Geſchichten. Stuttgart, 
„Adolf Bona u. Co. 275 S. Geh. M 3.20 
Wiener, Oskar, Böhmische Sagen. Aus alten Quellen geſchöpft. 
Warnsdorf in Böhmen, Ed. Strache. 227 ©. 
Wieland. Deutſche Monatsſchrift. München, Wieland Verlag, 
Hubertusſtr. 5. Jahrgang. Geh. & 24.— 
Wilde, Oskar, Salome. Tragödie. Mit den Zeichnungen von Aubrey 
Beardsley (Inſel-Bücherei Nr. 247). Leipzig, Inſel Verlag. 78 S. 
Wolfensberger, William, Lieder aus einer kleinen Stadt. 
Zürich, Schulttheß u. Co. 57 S. 

Wolff, Werner, Drei Puppenſpiele. Zürich, Naſcher u. Co. 104 S. 
Zahn, Ernſt, Bergland. Vier Dichtungen. Stuttgart, Deutſche 
Verlags-Anſtalt. 114 S. | 
Zeitſchrift des Allg. Deutſchen Gpradverceins. 

Begründet von Hermann Riegel. Herausgegeben von Oskar 
Streicher. Berlin, Georg Siemens. 34. Jahrgang. Geh. M 3.— 
Ziehnert, Widar, Sachſens Volksſagen. Balladen, Romanzen 

| und Legenden. 6. Auflage. Annaberg in Sachen, Graſers Verlag 
(Richard Lieſche) 342 S. Geh. M 3.— 
Zimmer, Hans, Theodor Körners Braut. Ein Lebens- und 
Charakterbild Antonie Adambergers. Mit elf Bildniffen und 
einer Handſchriftprobe. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. VIII u. 
247 S. Geb. M 7.50 
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Das romantiſche Lebensideal. Bon Ludwig Kleeberg 


Frühling. Von Paul Thun ve 
Philipp Otto Runge. Von Ernſt Ludwig Schellenberg. 


Wald. Von Ernſt Ludwig Schellenbernrnrnr g. | 


Ludwig Tiecks „Geſtiefelter Kater“. Von Ewald Reinhard 
Abendgold. Bon Adolf Wolf har 


. Einflüſſe Wiens auf Eichendorffs Entwicklung. 


on Otto Demunindggſgſgſgſſdſdd a 


Die beiden „Elegants“ in Eichendorffs „Krieg den Philiſtern“. 


Von Hilda Gchulbof . . 2... ren 


Begegnungen und Geſpräche mit Eichendorff; Urteile über ihn. 


Geſammelt von Karl Freiherrn von Eichendorff. Neunte Leſe 
Valdandacht. Von Adolf Wolf harr 
Sankt Chriſtophorus. Bon Os wald Menghin ie dr a 
Gerd. Eine Gaga von Annie Herzog . g 
Hans Hueber. Von Otto Hamann 
Das Märchen. Bon Lene Wenne . 
Der Alatſee. Von Adolf Dyr off 
Kleine Stadt. Von Ludwig Baͤkteſ 2 20. 
Letzte Heimkehr. Von Adolf Wolfhard 


Die Schlo Ban von Siebenſtein. Ein Marden von Myra 
von Maspaoo·chyyyh0hhhhhhhk 


Grabſchriſt für Hauptmann Sp. Bon Paul Thuͥnn 


Romantiſche Jahresrundſchau. Abgeſchloſſen Pfingſten 1919. 
Vom Herausgebeeerrr᷑rrr ee ee 


2000  - 


BAD WILDUNGEN 


Spezialbad I. Ranges 
bei Leiden der Harnorgane. 


Altbewährt bei Nieren- und Blasen- 
leiden, Harnsäure und Eiweiß. 


Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem 
Zuckerkranken wegen ihres günstigen Natron- 
und Kalkgehalts in erster Linie zu empfehlen. 
Für werdende Mütter und Kinder in der Ent- 
wicklung ist sie für die Knochenbildung von hoher 
Bedeutung. — Die Helenenquelle ist die Haupt- 
quelle Wildungens und steht in ihrer überaus 
glücklihen Zusammensetzung einzig in der Welt 
da. Daher ist Vorsicht gegenüber alten Empfeh- 
: lungen von Ersatzmitteln geboten. : 


1919: 14000 Badegäste, 1700 000 Flaschen Versand. 
Zu haben in allen Apotheken u. Drogerien. 


Schriften frei durch: 


Fürstliche Wildunger Mineral- 
quellen A.-G., Bad Wildungen. 
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Amalthea Bücherei! 


Band l. 
Hermann Bahr: 


„Adalbert Stifter“ 


Eine Entdeckung. Preis broſchiert M. 4.50, elegant gebunden M. 6.50. 
Einmalige numerierte und ſignierte Vorzugs ausgabe von 
180 Exemplaren, Preis M. 33.—. 


Rene Zürcher Zeitung: „Babr bringt den Siti Stifter in 
völlig neuer Beleuchtung. Er rückt ihn in die nadfte Nähe Goethes. 
Und was er dabei uͤber Goethe ausſagt, iſt meiſt ebenſo hellſichtig⸗ 
uͤberraſchend wie das Licht, das er um die Geſtalt Stifters ſpielen lágt.” | 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 


Amalthea. Derlao! 


Zürih-Beipzig-Wien. 
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Freimaureriſche Literatur. 


Die deutihe Freimaurerei. Von Diedri AOT pig 1919, 
Fichte⸗Buchhandlung, 2. vermehrte Aufl. 

Bom vaterländifhen Beruf der deutlichen. a. Bon Diedr. 
Biſchoff, Berlin 1917, Alfred Unger, geh. Mt. 4.80, geb. Ml. 6.— 


Deuiſche und auslaͤndiſche i Von Aug. Hornef fer, 
München 1915, Ernft Reinhardt. Mk. —.50. 


Der Bund der Freimaurer. Von Aug. 5 nn 193, Eugen 
Diederichs. Geh. Mk. 2.50, Halb⸗Perg. Mt. 


Die geiſtigen Grundlagen der Freimaurerei und das no; e Leben. 
Bon Ludwig Keller, Jo ial 1911, Eugen Diederichs. Geh. 
Mt. 2.—, Halb⸗Perg. Mt 
Am Bau, freimaureriſche e a erſchienen: 
„„ und Kathollziemus von Dr. Bühler Heilige 
rbeit von Dr Fal N hs Deutf 1 rear zur Birk 
e 


lichke it von Paul ler. Helliger Geif und deutfhe Zukunft von 
Dr. Scheibe. Soziallsmus als Religion von Dr. Biſchoff. 


Weitere Nugſchriften werden w varge Folge 1 en. XE München, Ernſt Reinhardt. 
Preis der Flugſchrift je M. 1 10. 
Auch u Ls durch die Oeſchäſts⸗ und X us lłnuſtsſtelle Des 
Vereins deutſcher Freimaurer, Ceipsig 3, Bichtefle. 43. 
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Der Sg isch, 


Eine Bund chrifs | 
aus Aber deutschland 


E Herausgeber: Hang Heinrich Ehrler, 
Hermann Miſſenharter, Dr. Georg Schmückle 


In den erſten Heften erſcheinen Beiträge u. a. von: 
Emil Ermatinger, Wilhelm Fiſcher (Graz), 
J. C. Heer, Herm. Heſſe, Alfr. Huggenberger, 
Sfolde Kurz, Heinr. Lilien fein, Dr. Owlglaß, 
Jakob Schaffner, Anna Schieber, Benno 
Nüttenauer, Wilh. Schuſſen, Emil Strauß, 
Auguſte Supper, Wilhelm Weigand 


Ferner bringt die Zeitſchrift Beiträge über. Zeit 
fragen, Biographiſches, Kulturgeſchichte, Literature 
geſchichte, Bildende Kunſt, Muftt, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Volkswirtſchaft, Volkskunde 


Monatlich ein Heft von etwa 100 Seiten Gr.- Oktav. 
Illuſtr. Vierteljährl. M6, —, Einzelheft M2, 50 


Su beziehen durch jede Buchhandlung 


Verlag „Der Schwäbiſche Bund“ 
Strecker und Schröder) G. m. b. H., Stuttgart 
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Bücher, von | Schriftſteller! 


denen manſpricht. Kompo niſten! 


Bühnenwerke, Erzählungen, Märchen, 


Verlangen Sie Gedichte, wiſſenſchaftl. Arbeiten, fos 
koftenlofe Proſpekte von wie neue Kompoſttionen übernimmt 


Verlag Aurora, Dresden-Weinbähla. ] Verlag Aurora, Dresden-Weinhöhla. 


Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer. Erprobt und bewährt bei 


chlaflosigkeit u. ervosität 


Einzeigabe 75 ccm = 1 Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal täglich. Zu haben 
in den Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer oder direkt 
durch Vermittlung von 


Dr. Carbach & Cie., Coblenz 16 am Rhein. 


Lyceum Alpinum Zuoz. 


Schweizer. Hochgebirgs-Schule im Engadin, 1730 ii. M. , Gymnas., Le 
Realgymnas., Oberrealschule, Vorbereitg. auf deutsche Reife- | 
prüfung. Ernste Erziehung. Kräftigung d. Gesundheit [fg 
d. Sportundvorzügl. Ernährung. Schularzt. Prosp. f 
durch den Direktor DR. GÜNTHART. 


00009060 00000600 


29925599 69090908 00990990 9999-0565 6009909 06099609 66660068 
l „Endlich eine f elne ſchoͤne, ja föfllihe, durchaus befriedigende Ausgabe.” Hermann Heffeim „März“. | 


Eduard Mörikes ſämtliche Werke. 


| Ebrenausgabe in 6 Bänden herausgegeben vom Kunſtwart durch Karl E. Fiſcher l 


Mit Bildern, Handſchriſtproben und Noten. raphlſche l Friedens⸗ 
papier) . vr wip ot Weiß. Preis des Bandes eh M. 4.50, geb. in 
Japanpergament M. 7.50. Einzelne Bände n 00 fäuftich. 2 


Neuerscheinung für Weihnachten: Mörikes a 


Sonderausgabe = Fan in aleiger . in 2 Bänden 


10.—, 
Í RunftwartBerlag Georg D. 2 W. Calliw ey, Nünchen.; 


eee. B. Gallwey, München. 
* 


5228882 AAA 


1 Gefellichatt für chriſtliche Kunſt $3 


Ausſtellung und Sertanféftelle München, Garlfrate 6 


Wir bieten Ew. Hochw. 5 neue Verzeichniſſe mit 


Nr. 1459 Sarbioe Poſttarten 
Seiten ah mit 10 ö ſkoſtenlos) 
Nr. 1454 ac er ch eiftlihen 
` Seiten Folio mit 125 Abbildungen (30 Pfg.) 
Nr. 1460 Ploſtiken (unſerer Verkaufsſtelle) 
4 Seiten Folio mit 61 Abbildungen (koſtenlos) 
Nr. 1460 a Krmiſixe und Weihwaſſerb 
(unſerer Verkaufsſtelle) 2 eiten Folio mit 36 Ube 
bildungen (foftentos) 
Mr. 1461 Bilder größeren Formates 
für Fronleichnams⸗Altäre uw; (unferer Der 
10 kan 4 Geiten Folio mit 56 Abbildungen 
oſtenlo 


Wir bitten um gefällige Mitteilung, für welches Verzeichnis Sie 
eee nn. Intereſſe haben eee rere 
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Herberſche Derlagshandlung 


zu Breiburg l. Be. 
Ch. Storm, Ausgewählte Novellen. . Mu um be 2. et, 
Mit einer@irführung, a ene Ans 
merkungen herausg. von O. Hellings Aus ber Geschichte der Sreunbſchaft 
aus. 2. Bde. geb. M. 16.— Marie von Ebner⸗Eſchenbachs 


| 


PPP XTX EX TX PDP PPT Pe PDX De Dads pcb Dx 


2 


| A AM | 


2 


Theodor Storm gehört anerkanntermaßen mit Enrica v. Handel⸗ Mazzetti. 
nicht nur zu unſern größten Lyrikern, ſon⸗ Kartoniert M. 1.60 i 
dern aud En unſern hervorragendſten Er⸗ „Ein gar zartes, liebes, er achendes 
aoea. ie vorſtehende Ausgabe enthält Büchlein, das tief hineinfü et in bie 
eine Auswahl von fün ehn fe ner wert⸗ Se dat mir hoher, begnadeter Seelen. 
z= voliften und nn vam Es hat mir 225 ac neen Gewinn 
2 W e. panien, et Oer Beten, Sree 1919, St. 1) 
Ein Erzühlerbuch r Menfchenfreunde Didtecs We 
Ein Frauenherz u. eine Künſtierſeele haben Bekenntniſſe unſerer Sdri 1 Mit 
= es geſchaffen. Aus Not ift es geformt, 28 Bülbern nite erie Maria 
_ 


mit Hoffnung ift es belebt, in Sarmon Köchling. Geb. M. 8. 
endigt es. Vierzehn Im Kath. Volke we Hickam 
Der Roman eines Miffioners Dichter ſchildern hier ihre 
Von G. Sagehomme S. J Anfänge. Ein friſcher ous = t 1 1055 
bearbeitet von R. Schütz S. J. Mit Bild⸗ s Buch, das jo viel des Perſönli 
ſchmuck von Fritz Bergen. Geb. M und allgemein enſchlichen enthält, ah 


Ein hochintereſſantes riefterleben inden es ben 
en. Spannend und erhebend. nun: und sel gio 
Eine echte Golkslektiire. 4.) 
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Alte koſtbare Bücher 
Handſchriften 
Kupferſtiche u. Autographen 


= kauft u. verkauft 


: Ludwig Rofenthals Antiquariat 
H München, Hildegardſtraße 14 
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Goeben B 


Seluers Fabri ius Beben. Von || Dorffriede. Lofe Blätter aus einem 
Heinrich Zerkaulen. 11. Auflage. Dorfleben. Von Hans Waldheim. 
4.—6. Zaufend. Mit 4 Scheren⸗ Mit Buchſchmuck v. Peter Aßmann. 
3 von Elſe Cisgruber. 1919. 1919. 8° M. 2.45. 

. 2.45. 


Alte Heiligenlegenden. Aus dem Kölner 
(de Märchen. In Agypten ges Paſſional vom Jahre 1485. Erſter 


fammelt. Gon Fran Helene Osborne. Teil. Aberfegt von Rofa Breuer. 
Mit Zeichnungen von Karl Köſter. Eingeleitet von Dr. Heinr. Sädler. 
In handgemaltem Einband. 1919. Mit Zeichnungen von Karl Köſter. 
8° M. 2.45. 1919. Gr. 8%. Gebunden M. 8.—. 


Die Wupperménnden, Gon Hanna || Die kirchlichen Summen in den Nach⸗ 

Klauſener. Mit Federzeichnungen dildungen deutſcher Dichter. Mit 
von Peter Abelen. 1919. 8 M. 2.45. den lateiniſchen Texten, einer Cin: 

Die zwölf Seilicen Nächte. Nach alten leitung und Anmerkungen. Heraus⸗ 
Legenden. Bon Camilla Werner. | gegeben von Prof. Dr. O. Helling⸗ 
Mit Zeichnungen von Elſe Eis⸗ haus, Geh. Studienrat. 1919. 8° 
gruber. 1919. 8° M. 3.— bis 4.—. (419) Halbleinen M. 7.20. 


a | Dollsvereins- Derlag O. m. b. H. : 
i M.-Sladbadh Defi. Cöln 1217). 
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im südlichen badischen Schwarzwald, 800 m ü. M. Sommerlrische. Kuraufenthalt für 
Ruhe- u.Erholungsuchende. Familien-u.Kurhotel ersten Ranges. Alle neuzeitlichen 
Einrichtungen. Größte Behaglichkeit. Jagd. Fischerei, Tennis. Luftbäder. Diätkuren. 
Anstalt f. physikalische Heilmittel. Ausgedehnte Spazierwege i, Tannenhochwäldern. 


Sanatorium Luisenheim 


für innere und Nervenkranke. 


Alle einschlägigen Kurmittel. — Diätkuren. — Terrainkuren. 


Hotel u. Kurhaus St. Blasien = 
i 
| 

In beiden Häusern infektiös Erkrankte ausgeschlossen. Das ganze Jahr offen. | 


Staatl. Bad Menndorf 


inka ON hannover —— 


Stärkfte Schweſelquelle Norddeutſchlands. 
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Rurzeit 1. Mat bis 30. September. 


SchwefeleSchhlammbdéder. — Schwefel- 
und Solbäder. — Inhalationen. — Öanderfaal. 


Ausgezeichnete Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, 
Ischias, Rautkrankheiten und Jrauenkrankheiten. 


Näheres durch die Staatl. Badeverwaltung 


Die Kunstdes Schreibens 
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„Eine ‚Prosa-Schule ‚von Dr. Broder Christiansen. 


Die klingende Schrift, die sinnenfrische, die Siini 
ist das Ziel. Die Schule gibt Lehre und Übung, Welt und 
Seele schauend auszuformen in Bild und Stimmung. Sie 


schme.digt die Phantasie; sie hilft Gedanken zu entlösen 
und zwingend zu prägen. Und sie weist den wirksamen 
Spannungsbau von Abhandlungen, Erzählungen, Dramen. 


12 Briefe in Mappe 25 Mark. Bericht 
über Wesen und Wege der Schule 40 Pf. 


Felsen-Verlag, Buchenbach-Baden 
OOEODDODODOODDEOOOGG 


ROMANE, die jeder Gebildete lesen muß! 
AM HEILIGEN SEE % Roman von Wilhelm Wiesebach 


12°. 232 Seiten. Ungebunden Mk. 4.20. Gebunden Mk. 6.-. 
Der Herr der Welt Ein Durchschnittsmensch 


| Roman von R. H. Benson Roman von R. H. Benson 
Genehmigte Übersetzung aus Genehmigte Übersetzung, aus 
dem Englischen von H. M. von } dem Englischen von H von 
Lama. 3. Auflage. Ungebunden ( Lama. Ungebunden Mk. 6.60. 
Mk. 7.80. Gebunden Mk. 9.60 Gebunden Mk. 8.40 


Lola Stein: 


Das Gewissen Amerikas Das vierte Gebot 


Roman % Ungebunden Mk. 4.30 } Familien-Roman 3. u.4. Tausend 
Gebunden Mk. 6.50 Ungeb. Mk. 4.80. Geb. Mk. 6.35 


Dilettanten der Liebe x Roman von Johannes Mayrhofer 
Ungebunden Mk. 3.— % Gebunden Mk. 4.50 


Verlag vonFriedrioh Pustet, Regensburg. ile Buchhandlungen 
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Die — Bücher wt dem Berlage von 


i u M. Herberts Ge : 
Klammen. son R Rielin a 1 oS intereſſante te Auffige ait 


berungen Gorgugsausgabe, numeriert vo 
1 bis 100, 12 5 reine See m Pergament M. 104.— (einfehl. 
geiepliger Qugusfteuer). 


Kölner Erinnerungen. er Doyhartiutar Dr. N. Sänätgen. De 
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Jan Bernd Hoeflmann. Zi Hiss es 1 V.. W. 58. 
Das Erbe der Lößlyn. N. * M. Herbert. Gebunden 
Unſeres Herrgotts Rofkgänger. Saen, aus, Rtudpelt, 


Laurenz Kiesgen. Gebund 


Die Magd der Enkelin. "omen oon Dens « Särott-TiegtL 
(Whe Preife verfichen ſich einſchlleplich der derzeitigen Teuerungezuig u. 
nn Durch jede Buchhandlung. 
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| Karl hierfemann, — i 
755 ge es E 
‘| Seipjig, Ronigſtraße 22 |; 
& kauſt und verkauft: B 
4 frühe Handſchriften mit Malereien o Schöne alte Drucke F 
J mit holpſhnitten oder Rupferfihen © Moderne Lurus⸗ 
$| drucke o Münftlerische Einbände älterer und neuerer |F 
; Leit © Frühe Erd» und immelsgloben peer å 
Ez — -0-6-6-006-0 6-06000000006-000 00000066 ë 
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=== Vorzügliche Geschenkwerke === 


Wal en. Gesc ten aus der Heimat. Von 
P. 8e hamer-Heimdal Mit vielen Bildern 
von Karl i ris t. (Geh. M. 4.—, geb. M. 5.50. 
„ . . Eine Welt der Schönheit, ugend un 
Innigkeit geht einem beim Lesen der hich- 
ten auf, wie man sie so selten findet. Fern vom 
Tageslärm, aber doch mitten imLeben wurzelnd, 
atmen die Geschichten einen Hauch, rein und 
tef, der Herzen läutert und erhebt. Das Buch 
ist ein „Waldsegen“, den alle Leser gleich tief 
emp nw n.® ; 
Wie's daheim war. Geschichten aus meinem 
Jugendiand. Von F. BobrSnghamer Heimdal. 
Mit Illustrationen von Kari Sigrist. (Geh. 


. — eb. M. 5.—.) 

are Pie Geschichten sind voll Sonne und 
Waldesgriin, von hellfrohem Kinderlachen und 
stillernster Lebensweisheit aus gutchristlichen 
Bauernstuben. — Wir legen das Büchlein, das 
oft an Roseggers „Wal uernbub“ erinnert, 
in die Hände der Menschen, die mit dem Ver- 
fasser empfinden, die auch in stillen Stunden 
das Heimweh überkommt und die dadurch ge- 
lernt haben, anderer Leid zu verstehen.“ 

l i (Mannh. Tagbl.) 
Die Sommerfrische. Eine Geschichte vom 
biederen Landvolk, v. vornehmen Herrenleuten 
und allerlei Lumpen. ErzähltvonF. Schröng- 
hamer-Heimdal. Mit vielen Bildern von Karl 
Sigrist (geh. M. 3.—, geb. M. 4 —). 

„ . . . Mit urwüchsigem, überschäumendem 
Humor berichtet der Dichter, was alles in einer 
bayerischen Sommerfrische sich ereignen kann, 
wobei er seiner Satire gegenüber ewissen Kul- 
turerscheinungen`freien Lauf läßt ......... 
Schrönghamer-Heimdal ist ein echter Volks- 


schriftsteller, der in ungezwungener Weise den , 
richtigen Ton zu finden weiß.“ (Köln. Volksztg.) 
Mutter Bruckners Nachlaß. Humoristischer 
Dorfroman. Von F. Kaltenhauser. Mit vielen 
Diaen von Karl Sigrist. (Geh. M. 4.—, geb. 

* —. 

„. . Die alltägliche Begebenheit gibt der 
Verfasserin reichlich Gelegenheit, ihre reife 
Kunst in der Zeichnung bäuerlicher Charaktere 
zu zeigen. Ich habe selten ein so gutes, humo- 
ristisches Werk gelesen, so voll Lebenswahr- 
er ei woo voril ene “ace 

eim engeschichten. Harmlos geplau 
von Ferdinand Feldigl. (M. 2.—.) p 

„+. Wirklich harmlose Geschichten, keine 
geschliffenen Kabinettstücke, prachtvolle, gut- 
erzählte Geschichten, wie ein wirklicher, froher 
Heimgarten draußen auf dem Lande.“ 

l („Sonntag ist's“, München.) 
Das ferne Leuchten. Gedichte von Heinr. 
Ammann. Preis geb. M. 2.—. 

„Man merkt es diesen Gedichten an. daß sie 
aus überquellendem Herzen kommen. Des 
Dichters schönster Lohn ist das Bewußtsein, 
zum Herzen der Leser „Beaprochen zu haben. 
Heinrich Ammann darf sich dieses Bewußtseins 
erfreuen.“ (Süddeutsche Literaturschau.) 
Heckarösla. Gedichte in schwäbischer Mund- 
art von H. Rink. Hübsch geb. M. 1.50. 

„„ „ Es sind anmutige, heitere, gemütvolle 
Gedichte, natürlich und ungesucht, frei von ver- 
schwommener Sentimentalität, in urechter’ 
Wiedergabe schwäbischer Ausdrucksweise. Die 
Gedichte sind auch vorzüglich zum Vortrag 
geeignet und selen besonders auch allen Ver- 
Maleki amatores empfohlen.“ 


Haas & Grabherr, Verlag Augsburg. 
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Abonnieren Sie fofort bei Ihrem 
Poftamt auf die älteſte deutſche 
B | Jagdzeitung | 
Ri „Der Deutihe Jáger“, 
Bi] Minden, 41 Jahrgang, reich 
{uftriert, mit der ſtändigen Gels 
lage: „Der Gebrauchs hund“ (kynol. 
Schriftleiter: R. Klotz), jeder 
Mongt: „Der Deutſche Wald“, 
Beilage für FJorſtwirtſchaft, Moors 
kultur uſw., ferner jeden Monat 
eine wertvolle Kunſtbeilage. In⸗ 
tereſſanter, wichtiger Inſeratenteil, 
ſtändiger Wildfellbericht uſw. — 
Bezugspreis Mk. 1.75 für einen 
Monat Kreuzbanbbezug ift direkt 
beim Verlag anzumelden: Bezugs⸗ 
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preis Mark 30.— jährlich für Deutſchlaub und Oeſterreich, font Mark 60.—. 1§ 
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Für fachliche und allgemeine Anzeigen einanertannt vorsiigl Anzeigenblatt. 
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Romantische Bücherei 


Jedes Bändchen im Umfange von 5—9 Bogen, elegant kartoniert in an- 
sehnlichem Taschenformat, mit Buchschmuck u. Umschlagzeichnung. 
Preis pro Band M. 3.50. 


Bisher gelangten zur Ausgabe: 


Bd. I: Eichendorff-Brevier, ausgewählt und herausgegeben von 
Dr. Elias Zolkiewer. 


Bd. II: Clemens Brentano, Chronika eines fahrenden Schülers. 
Mit Bildern von E. von Steinle und J. M. Beckert. 


Bd. III: Woldemar Nürnberger, Ein Tag in der Waldschmiede. 

Es dürfte unter den deutschen Dichtern kaum einen zweiten geben, in 

welchem das faustische Element mit so ergreifender Innerlichkeit und in 

so lebensvollen, farbensatten Gebilden zum Ausdruck kommt. 

Bd. IV: Horst Wolfram Geißler, Der Zauberlehrling. 

Der Verfasser entwirft ein amüsantes Bild aus dem Zeitalter und der 

Umwelt Cagliostros. 

Bd. V: Gerhard Branca, Die Zwölf Apostellegende. 

Diese legendenhafte Liebesmär aus Hirschberg in Schlesien entzückt in 

gleichem Maße auch das Auge des Kunstfreundes, da Hubert Wilm einen 

ganzen Bilderzyklus beigesteuert hat. 

Bd. VI: Der Nibelungen Klage in der ersten neuhochdeutschen 
Fassung von Friedr. v. en Mit Bildern nach den 
Holzschnitten von F. W.Gubitz. Dürfte viele Leser anziehen. 


Bd. VII: Ernst Koch, Der Königin Gemahl. 


Die Erzählung behandelt mit wunderbarer Frische die abenteuerlichen 
Lebensschicksale des Schweizers Ferd. Munot, der in morganatischer 
Ehe 1833 Maria Christina von Spanien angetraut war. 


Bd. VIII: Theodor Storm, Der Schimmelreiter. Mit Zeich- 
nungen von Hans Volkert. 

Won die schönste und billigste Ausgabe des jetzt wiederholt aufgelegten 

erkes, . 2 

Bd. IX: Hans von Hammerstein, Zwischen Traum und Tagen. 


In diesem Bändchen bietet uns der Verfasser, bekannt durch seine 
stimmungsvollen Märchen und Romane, seine erste Gedichtsammlung, 
eine kostbare Auslese seiner Lieder, Bilder und Balladen. 


Bd. X: Oswald Menghin, Regenbogen. 

Geschichten in Vers und Prosa. Eine literarische Hoffnung der blühen- 
den Tiroler Literatur stellt sich mit seinem Erstlingsbuch , eine feine 
und dabei urwüchsige, vielversprechende Begabung, € 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt-vom 


Verlag Parcus & Co, München, Pilotystr. 7 


Zehn Bände 


sind bis jetzt von der sih schnell eingebürgerten 


Bücherei der Münchner Jugend 
erschienen. Dadurch ist in rascher Aufeinanderfolge eine 


kleine Bibliothek der besten 
: Unterhaltungsliteratur : 


entstanden, die ausgewählte Namen des Schrifttums enthält 
und deren billiger Preis von 


ZWANZIG MARK | 


es jedem Literaturfreund ermöglicht, sich diese Sammlung 
zuzulegen. Die einzelnen Bände enthalten folgendes: 


: Ernste und heitere Erzählungen 
2: Bunte Skizzen 

: Phantastische Geschichten 

: Süddeutsche Erzählungen 

: 300 „Jugend“-Witze 

: Märchen für Erwachsene 

: Liebesgeschichten 

: Nordische Erzähler 

: Dorfgeschichten 

: Zeitgen. Erzählerinnen 


Weitere Bände folgen. Zu beziehen durch den Buch- und 
Bahnhofsbuchhandel oder den Unterzeichneten. 
PEPP PAP PPD PAPAL APP APP APP APP APP Og 
Verlag der Jugend, München, ( 

Lessingstraße 1. 


Freut ee ed parcus & Co., München, Pitotyftr. 7 


. Bisber erſchlenen: 
1. e Gra 4. M. Bedert nt - 
E — vom M ſelbſt — 5 derlein un Dr 
nur Dante” (go Naſfac 
eber bes — | * s De E a . 


Siehe 
Silent „Wei 
a man 


Preis jedes Blatts in Umſchlag für Mitglieder des Cichendorff⸗Bundes in ein- 
farbiger Ausführung Mark 1.30, in mehrfarbiger Ausführung Mark 2.50; für 
Nichimliglieder im Buch und Kunſt handel Mart 2.— und 3.— 


Bücher a aus der Jeder von 
William Wolfensberger 


Lieder Köpfe und Herzen 


Mit Buchſchmuck von Fritz Wettler 
Preis gebunden M. 6.— Preis gebunden M. 10.— 


Gegenden 


Mit Zuchſchmuck von Martha Cunz 
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Joſeph von Eichendorff 3 
8 Gefammelte Werke 3 
Ä ©) in ſechs Bänden 8 
© Herausgegeben von © 
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Paul Ernft und Heinz Amelung 


l © Gand I/H: ©) | 
© Gedichte ©) 
| C Gand M: © 
C Abnung und Gegenwert © 
i © | Band IV: „ © 
: dae Marmorbild, Krieg den Dhfliftern, Aus dem Leben eines 5 
€ Taugenichte, Viel Lärm um nichts 2 
© | D 
i a Baud V: Go 
2 Die Freier, Dichter und Ihre Geſellen = 
= Band VI: 


S 


Rud ich war in Arkadien, Eine Meerfahrt, Das Schloß Dürande 
Die Entführung, Die Släderitter, Cibertac u. ihre Freier, Erlebtes 
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Nun haben wit alfo auch einen ſchönen, zum Leden und ox 
DM Genießen beftimmten Eichendorff, bald ſechzig Jahre nach 
©) feinem Tode. Damit wird einem unſerer größten Dichter 
€ fein Recht. (Hermann Heffe im „März“ 
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Cc Kartoniert . 15 Mark 
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Der Dropyläen⸗ Verlag 
Berlin Wos, im Allſteinhaus 
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Herrliche Geſchente fir den 
Naturfreund und Jäger! 


Fran Naba's Pelz 


und ſonſtige Jaabaeſchichten und 
Abentener aus Dem naben Orient. 


2. Auflage weſentlich vermehrt, | 
ca. 256 Seiten ftark, zurzeit im Druck. 


+ 


Grüne Brüche 


Seſchichten n. Oeſtalten ans Berg u. Wald, Der 
genen Farbe u. Raturfreunden gewidmet von 
dem Mitarbeiterkreis des „Deuiſchen Jäger. 
256 Seiten ftark, farbiger Umſchlag 
von Profeſſor L. Hohlwein. 


Broilo. Me. 6.— : 


- von M. Werk Buchberg. @ebd. Mt. 7.0 
München.Verlog . C- Mayer G h- H. 
4 © 


Die beliebteſten und gerne geleſenen Autoren haben fid) vereinigt, um für 
den Naturfreund und Jäger liebe Bücher, voll von würziger Poeſie 
und Waldesduft, zu ſchaffen. Echte, deutſche Geiſtesarbeit, unvergängliche 

Werke, die manche traute Stunde ausfüllen werden in Heim und Hütte. 


„Almrauſch“ 
Hasd- und Beraler - Srzablungen von M. Merk ⸗ Buchberg. 


256 Seiten, mit farbigem Umſchlag von Profeffor L. Hohlwein. 
Drofdlert Ml. 6.—. Gebunden Mk. 7.50 


Auf alle Preife 10% Tenerungssufblag! i 


-... er 


Durch Buchhandlungen oder direkt durch den 
Verlag: „Der Deutſche Jäger“ (F. €. Maper, 6. m. b. h.) 
München 2 M., Keuslinſtraße 9. 


Alleinige Anzeigenannahme: F. C. Mayer G. m. b. H., Annoncenexpeditſon, München, Keuslinſtr. 9 


Druck: Dr. Wildſche Buchdruckerei Gebr. Parcus, München. Verlag: Parcus & Co. München 
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